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^»)er gattze erste Theil dieses Buches war gewissere 
maßen nur Einleitung. Er beschäftigte sich bloß mit 
den Ein - und Vorrichtungen zum Kleebau, und zeigte/ 
wie er unter verschiedenen Modifikationen, ohne allen 
Nachtheil/ ja so gar zum Vorthelle des für die Mensch­
heit ungleick)wichtigerenErzeugnisses — desGetreides— 
in die Landwirtschaft könne eingeführt werden. In 
diesem zweyten Theile kommen wir erst eigentlich zur 
Sache, und meine geneigten Leser werden hier alles, 
was beym Anbau und bey der Benutzung des Klees 
nur von einiger Bedeutung seyn kann, vollstandi-g, 
Und das meiste, aus meiner eigenen Erfahrung, dar-? 
gestellt finden. Alles hier vorkommende ist zwar nicht 
tteu. Denn die Sache selber ist es nicht mehr. 
Aber doch bey allen Oekonomen dieser Provinz durste 
ich nicht eine gleiche Bekanntschaft mit diesen Dingen 
voraussetzen. — Kennern des Kleebaus und vrakü-
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schert Kleewirthen möge es demnach um der ersteren 
willen nicht verdrießen, hier so viel ihnen schon be­
kanntes zu lesen. Es ist doch nicht ganz unangenehm, 
Auch eigene landwirtschaftliche Erfahrungen bestätigt 
zu finden. 
Em gut keimender Saamen ist beym Klee, so 
wie bey jedem Gewächs, die erste Bedingung zu einer 
glücklichen Kultur. Man halt es gemeinhin sür ein 
Kennzeichen eines guten Kleefaamms, wenn er, nach 
dem Totalanblick, ins Schwefelgelbe spielt. Dies 
Kennzeichen ist richtig, wenn noch zwey andere damit 
verbunden werden, diese, daß die Körner vollständig 
oder mehlreich sind, und daß sie einen Glanz haben. — 
Mir ist es bey einem jedem Saamen nicht genug, 
daß er keimt. Denn man findet oft, daß das klein­
ste, unansehnlichste Saamenkörnchen doch noch keimt. 
Ob aber der Keim eines schwachen Saamens, zur 
Pflanze, und diese zu reichlichen Früchten gedeihen 
könne? ist eine andere Frage. Dazu aber sind jene 
beyde Eigenschaften, die ich der Farbe des guten 
Kleesaamens beygesellte, nothwendig. Denn die meh­
lige Substanz, und das Oel in dem Saamenkörn­
chen, von welchem letzteren das Glänzen desselben 
herrührt, fördert nicht bloß die erste Entwickelung, 
sondern auch die Anwurzelung und das Aufschießen 
des Keimes. Ich kann aus meiner Erfahrung, ver­
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sichern, daß ich blaß - oder schwefelgelben Kleesaamen 
gesehen habe, der wenig taugte, und hingegen sehr 
keimbaren Saamen, bey dem die Mehrheit der Kör­
ner violett, und hochgelb oder etwas röthlich war. 
Das Vielfarbige der Kleefaamenkörner hat über­
haupt seinen Grund in verschiedenen Dingen, die ich 
anzeigen will, i. In der Mannigfaltigkeit der Klee­
stauden, von welchen der Saamen gezogen wurde. 
Man betrachte ein in voller Blüthe stehendes Kleefeld 
genau, so wird man in de? mehreren Anzahl fleisch­
farbene, oder weißlich rothe, und in der geringeren 
Zahl hochrothe Blumen sehen. Jene geben in der 
vollendeten Reifung die schwefelgelbe, diese aberdie vio­
letten Samenkörner-
2. Der zweyte Grund von jener Vielsarbigkeit 
liegt in dem verschiedenen Grade der Reifung, welche 
dieSaamenkörner erhielten. Auch die fleischfarbene 
Blumen haben in der halben Reifung violette Saat­
körner, die aber in der vollkommnen Reifung ihre vio­
lette, oder dann schon blaß röth'liche Hülse abstreifen, 
imd alsdann erscheint das Saamenkörnchen in der 
glanzenden schwefelgelben Farbe. Wird nun der Klee 
vor der völligen Reisung gemäht, so bleibt jene röth-
liche Hülse den Körnern; sie keimen aber dennoch, 
wenn sie nur mehlreich und vollständig werden können. 
Diejenigen Körner aber, welche um die Zeit des Ab-
mähelis ihr Mchl noch nickt hatten, schrumpfen ein, 
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werden grünlich oder matt ziegelroth, und gemeinhin 
tragt sie der Wind beym Reinigen der Saat in die 
Spreu fort. Was nun von diesen letztem Kör? 
nern, bey eiller unsorgsamen Abscheidung in der Saat 
bleibt, keimt freylich nicht; doch wenn ihrer der Zahl 
nach auch ziemlich viele waren, so betragen sie gegen 
die mehlreichen Körner im Gewicht sehr wenig. — 
Es ist überhaupt wohl schwer, in Ansehung der Rei­
fung einen durchaus gleichen Kleesaamen zu erhalten, 
weil der Kl^e die Eigenschaft hat, wahrend der Ab-
dm-rung der Hauptpflanze, bis in den spaten Herbst 
hinein, neue Schößlinge zu treiben, von denen im­
mer einige noch blühen, andere so eben abgeblühet ha-
ben^ Aus diesem Grunde giebt ein Kleesaamenstück 
das in seinem ersten Wuchs nicht vorher zu Gras 
oder Heu abgemahet wurde, in Rücksicht der Reifung 
und Farbe der Körner, den ungleichsten Saamen, 
Doch davon wird im letzten Kapitel mehr vorkommen. 
z. Eine andere, und die schlimmste Ursache von 
der Vielfarbigkeit des Kleefaamens, kann diefe seyn, 
daß er in der Abarntung oder Aufbewahrung Scha­
den gelitten hat. Mußte der abgemahete Saatklee 
sechs bis acht Tage lang auf der Schwade (Spaile) 
anhaltenden und starken Regen aushalten, so sindet 
man schon manche Handvoll, besonders von dem zu­
nächst auf der Erde liegenden, in welcher die Körner 
v^ech die Hülsen durch, ausgekeimt sind. Ja dies 
geschieht im Regenwetter so gar bey unabMiahtew 
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Saatkke, wenn er sich, wie er dies fast immer thut, 
gelagert-hat, in den untersten Schichten. Die Saa-
menkörner, die vor dem Ausdrusch schon ausgekeimt 
waren, bleiben nach demselben noch vollständige Kör­
ner, haben aber mehrentheils eine matte Ziegelfarbe.— 
Gleiche Bewandniß hat es mit dem Saatklee, wel­
cher in dem Schober (der Knie) nicht ganz abgetrock­
net zusammengelegt wird, und sich in demselben bren­
net, oder welcher in solchen Knien ist aufbewahrt wor­
den, in die, weil sie nicht mit der gehörigen Vorsicht 
gemacht waren, der Regen eindringen konnte. —-
Dem zu Folge fey man immer gegen einen Kleesaa­
men, welcher ins matte Ziegelrothe, oder gar ins 
Schwärzliche spielet, mistrauisch. Für die violette 
und dunkelgelbere Körner darf man sich nicht scheuen. 
Denn in der Keimprobe sind diese oft die ersteren 
welche keimen. 
Auch aus dem Gewicht eines Kleesaammö kann 
man ein Merkmal von seiner Tauglichkeit zur Aus­
saat nehmen. Wenn ein rigisches Löf Kleesaamen hun­
dert und vierzig Pfund, oder ein Theil jenes Maßes, 
ein verhältnismäßiges Gewicht hält, so ist er schon 
sehr gut. Ein Saamen aber, von dem das Löf un­
ter hundert zwanzig Pfund wiegt, ist ein schwacher 
Saamen, so wie er vorzüglich gut ist, wenn er hun­
dert fünfzig, und wie ich ihn einmal gehabt habe, gav. 
hundert sechszig Pfund wiegt. 
Doch freylich am sichersten geht der Oekonom, 
der jeinen Kttcsi.amm dm verschiedenen bekannte» 
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Keimproben unterwirft. Meine Art der Keimprobe 
bey Kleesaamen, ist folgende: Ich lasse so viel von 
den Saamen, als mit den drey ersten Fingern der 
Hand gefasset werden kann, in Wasser, in einem 
temperirt warmen Zimmer, vier und zwanzig Stun­
den lang aufweichen. Jene Porzion Saamen ist ge­
rade so viel, als der Sämann auf einen Schritt, daö 
heißt auf eine Flache, welche drey Schritte lang (die 
Breite des Saatweges oder der Birfe) und ein Schritt 
breit ist, (der Schritt des Saers) aussäet. Das 
Aufweichen der Saatkörner aber ist äusserst notwen­
dig , um ein sicheres Urtheil von der Keimkraft des 
Kleesaamens fällen zu können. Denn zu einem reinen 
und leichten Ausdrusch desselben, muß er im Stroh 
und in den Hülsen stark gedörrt werden. Die von 
der Darrhihe sehr zusammengezogene und ausgetrock­
nete Saatkörner können ihren Keim nicht eher entwik-
keln, als bis sie viele Feuchtigkeit, entweder-aus der 
Lust, oder vom Wasser an sich gezogen haben. Ohne 
jenes Aufweichen also, würde man oft, weil die Kei­
me sich sehr fpat und langsam entwickeln, der Gefahr 
ausgesetzt seyn, einen zur Aussaat wirklich noch taug­
lichen Saamen, als untauglich zu verwerfen. — 
Wenn null die oben bestimmte Porzion Kleesaamen 
vier und zwanzig Stunden geweicht hat, so seiche ich 
das Wasser davon ab, und lege sie, in eine Plünde 
gewickelt, in einen Topf mit Erde. Innerhalb vier-
und zwanzig Stunden ist nun der größere Theil von 
den Körnern, die keimen können, ausgekeimt, Wäh­
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rend vier bis fünf Tagen keimen aber noch immer ei­
nige Körner nach, nnd die Erde über der Plünde mnß 
stets feucht erhalten werden. Alle dieSaamenkörner, 
welche nach und nach auskeimen, zahle ich, und wenn 
deren dreihundert, oder auch uur zweihundert fünf­
zig sind, so bin ich mit der Saat zufriden, weil mit 
eben so viel Kleepflanzen jene Flache von drey Schritte 
Lange und einem Schritt Breite hinlänglich angefüllt 
ist. Gemeinhin aber liefert drey Finger voll von einem 
guten Kleesaamen mehr als dreyhundert Körner, wel­
che keimen. Aber aus jedem keimenden Korn wird 
nicht immer eine Pflanze. 
Doch darf ein schwacher Kleesaamen nicht gleich 
ganz weggeworfen werden. Man muß nur die zum 
Besäen einer iofstelle bestimmte Quantität, nach dem 
Verhältniß vermehren, als man sie in der Keimkraft 
schwach befunden hat. Wenn z. B. in meiner oben 
beschriebenen Keimprobe nur zweihundert fünfzig Kör-
keimten, so würde man statt zehn Pfund, zwölf 
Pj und auf einer Lofstelle, fünfzehn Pfund, wenn zwei­
hundert, und zwanzig Pfund, wenn nur hundert fünf­
zig Körner keimen, aussäen lassen. 
Nach der Versicherung von der Güte des Kleesaa-
mens, ist die Beschaffenheit der Erde, welcher man 
ihn anvertrauen will, das nächste, worauf man zu 
merken hat. — Der Klee hat neun zwar, wie fast je­
des Gewächs, einen Liebsingsboden, m welchem ec 
vorzüglich gm gedethr. Der ihm gefälligere Boden 
ist fette Gartenerde, und ein fetter Lehm, in welchem 
letzteren er, in etwas nassen Sommern, ausserordent-, 
lich schön gsrath. Auch in eimm Acker, der zu oberst 
eine leichte, wenn nur gut kultivirte und nicht zu ma­
gere Erde, zur Unterlage aber einen guten Lehm hat, 
kommt er gut fort, weil sich die Feuchtigkeit in einem 
sojchen Acker langer erhalt. Erdgattungen aber, die 
bis zu eiller beträchtliche!: Tiefe leicht sind, und aus 
denen das Wasser bald verdunstet, und in der Tiefe 
versiegt, fliegender Sand, und jene gemengte, leichte 
Erdgattung, die einen Triebsand zur Unterlage hat, 
wo der Dünger kaum zu einem Fruchtertrag ausdaw 
ret, und welche von unseren Letten zaurasemmme (offne, 
geloßte Erde) genennet wird. — Diese sind, so wie 
für jed^s unserer Feldsrüchre, so auch für den Klee 
minder vorteilhaft. Indessen wachst er auch im 
Sande , der nur einigermaßen gut unter Düngung 
gesetzt ist, doch noch so, daß er die Mühe ihn anzu­
bauen nicht unbelohnt lasset. Selbst die ersteren kärg­
licheren Kleearnten, die man auf einem solchen Acker, 
erhalt, sind das Mittel ihn zu verbessern, und mit je­
dem Jahre reichlichere Getreid- und Kleearnten zu erlan-. 
gen. Ja ich wage es, folgendes als einen allgemeinen 
Grundsatz für den Kleebau nieder zu schreiben. N i e-
mand lasse  s ich  durch  d ie  Beschaf fenhe i t  
der Aecker vom Kleebau abschrecken. Nur 
in der Auswahl der Aecker, die er mit Klee bestellen 
pM z mag ihn etwa die Rücksicht auf ihre Beschaffen­
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heit leiten. Aber sie 'mufft ihn nicht verleiten, dem 
Kleekaue c>axz zu entsagen. Denn der Acker sey noch 
so schlecht, so ist doch der Klee, wie gesagt, der kür­
zeste und leichteste Weg, ihn zu verbessern. Alk übri­
gen Verbesserungsmethoden, und darunter die vorzüg­
lichste, das Ausbringen und das Vermengen schwerer 
Erdgattungen mit leichten, und leichter mit schweren^ 
sind kostspieliger und mühsamer als Klee bauen. Je 
schlecht e r e n A ck er demnach ein Oekonom zu be­
wirtschaften hat, desto m ehr ist ihm der Kleebau, 
und zwar der ins Große gehende, ein Bedürfmß. 
Auch die Lage der Aecker ist sür den Klee nicht 
ganz gleichgültig, Er liebt überhaupt die Thaler, 
und in denselben sind ihm die Hügel und sanften Er­
höhungen am gefälligsten. Auf hoch liegenden Aeckern 
erwachst er nicht zu der von ihm erreichbaren Lange, 
und kümmt da an den Abschüssen der Berge am besten 
fort, An den Thaiern liefert er mehr Futter, auf 
den Bergen aber besseren und mehreren Saamen. — 
Obleich der Klee in einem etwas feuchten Boden sehr 
schon wachst, so vertragt ers doch nicht, daß stehen­
des Wasser ihn an der Staude und an der Würze! 
hedeckt. Daher man auch die Sommergetreidselder, 
in welche man den Klee mit ansaet, des letzteren we^ 
aen, in den niedrigsten Stellen, muß üMsurcher; 
lassen, 
Aus dem besten Acker aber, so wie auch mit dem 
sihonstcn Saamen, kann der Kieebau doch mißlingen. 
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wenn der Saamen nicht auf die gehörige Art ist m 
die Erde gebracht worden. — Für die Ansaat des 
Klees ist dies nun die erste Hauptregel, von welcher 
man in  ke inem Fa l l  abgehen muß.  „N ie  säe man 
„ denKlee allein imAcker an, so n d e r n m a n 
,, gebe ihm ein anderes Gewächs, entweder 
Sommergetreide und Hülsenfrüchte, oder auch Win-
„tergetreide zur Beysaat, die ihm, so lange er 
''jung ist, zum Schutz und Schatten dient," wer 
diese Regel nicht befolgen, und den Klee allein aussäen 
wollte, würde sich einen zwiefachen Schaden zuziehen. 
Erstlich hätte er sich einer Frnchtarnte beraubt, wel­
che er aus dem Acker, wahrend der Jugend des Klees, 
ohne allen Nachtheil für letzteren, ja noch zu seiner 
besseren Pflege hatte nehmen können. Zweytens würde 
ihm der ausgesäete Klee sehr wahrscheinlich misrathen. 
Denn ob er gleich innerhalb sechs bis acht Tagen aus­
kommt, und ob er gleich im zweyten Jahre fehr schnell 
wächst, so ist doch sein Wuchs, nachdem er aufgekom­
men ist, zaudernd. In seinem dritten Blatte, wel­
ches einer Schaufel ähnlichet, und in feinen beyden 
ersten eigentlichen Kleeblättern steht er einige Wochen 
als ein schmächtiges Pflänzchen da. Ohne eine Bey-
saat, die schnell und schlank in die Höhe schießt, wür­
de er eine Beute der Erdflöhe und anderer Insekten 
werden, und bey einem heißen Sonnenschein verdorren. 
Da er sich ansanglich so langsam bestaudet, so wür­
den Feldgräser in den Zwischenräumen der Kleepflanzen 
ausschießen, und diese mit ihren weit um sich greifew 
dm, horizontalen Wurzeln die seine Kleewurzel ver­
drängen. Wenn sich dieser Fall ereignet, so hat er 
immer sicher das ganzliche Mißrathen des Klees zur 
Folge, wofern man nicht durch Jäten ihn von den 
wuchernden Unkrautsgräsern befreiet. Wer kann aber 
nur wenige Lofstellen, geschweige denn ganze Felder, 
jäten lassen? Es ist also ganz nothwendig, den Klee, 
so lange er jung ist, im Schatten einer schnell und 
hoch wachsenden Frucht zu halten, das heißt, ihm 
eine Beysaat zu geben. 
Dazu wählet man nun gemeinhin eine Sommer-
feldsrucht, Gerste, Haber, Sommerroggen, Som-
merwaizen, Erbsen, Bohnen, u. s. w. Hier ist 
wiederum die zweyte Hauptregel, welche auch in kek 
nem Fa l le  e ine  Ausnahme le ide t .  „N ie  muß der  
K lee  mi t  se iner  Beysaat  e ingepf lüg t  wer -
d e n." Denn der Kleesaamen muß, wie alles feinere 
Gefäme, nur flach unter die Erde gebracht werden. 
Wer demnach seinen Kleesaamen mit der Beysaat zu­
gleich einpflügen wollte, dem würde von erstcrem nicht 
der zehnte Theil ausgehen. 
Man säet also zuerst die Beysaat, und zwar in 
dem gewohnlichen Verhältnis; der Quantität dieser 
Saat, zur Ackerfläche; nicht aber, wie der selige 
Herr Baron Schubart von Kleefeld die Anweisung 
dazu gab , in einer um ^ verminderten Quantität. 
Daraus würde nur eine dem Klee nichts nützende Ver-
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Minderung der 'künftigen Aernte von der Bensaat ent­
stehen. Denn letztere stände noch so gut, so werden die 
kleinen Kleepflanzen unter derselben doch immer ihr 
Plätzchen finden. Ja wenn sich die Beysaat, als Gerste, 
Haber, Erbsen u.s. w. auch lagern sollte, so wachst der 
Klee durch das Gelagerte hindurch. Zu dem so darf 
sich der Klee im ersten Sommer nicht überwachsen, 
welches desto eher geschehen kann, je mehr er Raum 
unter der Beysaat behalt. Es ist ihm vielmehr gut, 
daß er, von seiner Beysaat etwas bedrückt gehalten, 
nicht zum Blühen komme. Denn alsdann stärkt sich 
die Pflanze desto mehr in der Wurzel, und bestandet 
sich, nach abgeärnteter Beysaat, noch im Herbst hin­
länglich genug. X . 
Die zuerst gesaete Beysaat wird also, vermöge 
der obigen zweyten Hauptregel, auch zuerst einge­
pflügt, wenn sie des Einpflügens bedarf. Auf dem 
gepflügten Saatacker könnte nun der Kleesaamen aus-
gefäet, und dann der Acker beeggt und berollt wer­
den. Dies thun einige, hauptsachlich um mit 
einer Egge für beyde Saaten auszureichen. Ich 
halte aber dieses Verfahren für die Kleeaussaat nicht 
vörtheilhast. Denn erstlich giebt es eine ungleiche 
Saat. Die feinen Kleekörner prallen von den Rük-
ken der Saatsurchen in die Vertiefungen zusammen, 
Und kommen nun in Reihen, und in denselben zu 
dichte auf. Ferner ist die Egge, mit der man Gerste 
oder Haber eineggen lasset, gemeinhin sür die Kleesaat 
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schon zu  schwer ,  und  b r ing t  den  fe inen  K leesaamen 
zu tief in die Erde, wodurch dessen Aufgehen erschwer 
wird. 
Will man den Kleesaamen eineggen, so laßt man 
erst die Beysaat einpflügen und beeggen. Alsdann 
erst wird der Saatweg (Birfe) für den Klee, der 
nur drey Schritte breit seyn darf, bezeichnet; nicht 
aber mit dem Pfluge; denn so würde die untergepflügte 
Beysaat wieder herauf gebracht werde». Soudern 
ein Mensch schreitet über den Acker mit einer Garten­
hacke, die er hinter sich herzieht, und so den Saat-
weg bezeichnet. — Oder er geht mit einem Sak fei­
nen Stroh, wovon er von Zeit zu Zeit etwas in fei­
nen Weg wirft. Bey jeder UmweNdung mißt dieser 
Mensch dtey Schritte langst dem Rande des Ackers, 
nnd geht dann zur Bezeichnung eines neuen Saat-
Iveges fort. Ihm folgt der Säer, welcher auf jeden 
seiner Schritte so viel Kleesaamen, als er zwischen den 
Daumen mW den beydeN ersten Fingern fassen kann, 
entweder aus den drey Fingern, oder aus der hohlen 
Hand auswirft. So säend, wird er gemeinhin mit 
zehn rigischen Pfunden Saamen auf eine rigifche Lof-
stelle Land ausreichem 
Es lasten auch einige, theils um eine gleich auf­
kommende Saat zu erhalten, theils auch um gerade 
mit der Quantität Saamen, welche sie für eine Löf-
stelle Land bestimmen, auszukommen, eben diese 
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Quantität in ein Löf trockene Erd mengen, und als­
dann säet der Säemann von diesem Eingcmengten 
auf jedem Schritt eine Handvoll aus. Bey einer 
kleinen Kleeansaat ist dies sehr praktikabel. Bey einer 
< größeren aber würde das Einmengen in Erde schon 
ziemliche Arbeit machen. Und wenn nicht mit einer 
sehr genauen Vorsicht die Saat in die Erde gleichmäßig 
eingemengt wird, so wird der Klee ungleicher aufkom­
men, als beym Aussäen desunvermengten Saamens. 
An einem stürmischen Tage ist es unmöglich Klee 
zu säen , weil der feine Saamen überaus weit getra­
gen und verweht wird. Säet man unter einem Sturm­
winde , so kann man, statt feinen Acker, des Nach­
bars Aecker, dem dies oft nicht einmal gefällt, oder 
eine angränzende Wiese besäet haben. Auch schon bey 
einem srisch wehenden Winde, muß der Säer, wenn 
ihn sein Saatweg gegen den Wind führt, lieber den 
Weg hinaufgehen ohne zu säen, und auf demselben 
Wege umwenden und dann mit dem Winde säen. 
Dies verzögert zwar die Arbeit, indessen muß man 
sich, nm ein gleiches Kleefeld zu haben, diese Verzöge­
rung nicht verdrießen lassen. Dabey bemerke ich noch, 
daß, da die KleeauSfaat bey einem großen Kleebau 
auf dem Sommerfelde geschieht, welches inFrohnäk-
kern oder Reeschen den GesindSwirthen auSgetheilt ist, 
es diesen eine Last dünken würde, nach der von ihnen 
geschehenen Aussaung des Sommergetreides aufs 




auszusäen, und wenn man ihn will eineggen lassen,, 
such abermals zu eggen. Deswegen lasse ich, um 
die mir stöhnenden Gesindöwirthe, so viel nur immer 
möglich ist, aller neuen Arbeitsvermehrung zu über­
heben , das Bezeichnen des Kleesaatweges und das 
Kleeauösäen durch die täglichen Arbeiter verrichten. 
Und so könnte es bey einer jeden Oekonomie, beym 
Kleebau im Großen, gehalten werden, da die tägli­
chen Arbeiter sonst auf den Getreidfeldern nichts zu 
thun haben, und es auch für sie auf den Kleeärnte-
feldern um diese Zeit noch keine Arbeit giebt. Auf 
diese Art bleiben denn die Menschen beym Kleebau bey 
guter Laune. 
Ist der Kleesaamen auögesäet, und Matt will ihn 
e ineggen lassen ,  so  muß d ies  nu^  m i t  e iner  rech t  
leichten Strauchegge, oder auch mit einer einzigen 
leichten Holzegge, mit kurzen Zapfen, geschehen, und 
die Egge muß nur im einfachen Strich über den Acker 
gehen. Nach dem Eineggen werden, wo es in den 
Niedrigungea nöthtz ist, Wasserfurchen gezogen, und 
dann wird der Acker berollt. 
Ich sagte so eben, weNN man seine Kleesaat ein­
eggen will. Denn nothwendig ist dieses nicht. Son­
dern man kann auch den Klee sehr wohl Unter der 
Rolle säen. Nehmlich, man pflügt erst den Haber, 
oder die Gerste, oder welche Beysaat man gewählt 
hat, ein, und beeggt sie. Ueber den beeggten Acker 
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läßt man den Kleesaamen aussäen, und diese Saat 
nicht eineggen, sondern nur berollen. Die Rolle ist 
in den meisten Fallen für die Kleesaat hinlänglich, 
und ich bestelle sie jetzt aus diese Weise. *) Gemein­
hin sind die Zapfeneggen zu schwer, und furchen die 
Kleekörner zu tief in den Acker ein. Und sie so wohl, 
als die Straucheggen/ ziehen die ausgedörrten, im 
Einige Jahre habe ich meine Kleesaat bloß mit der Rolle 
bestellt, bin abev nun davon abgegangen, und lasse jetzt 
den Kleesaamen eineggen. Gemeinhin kommt gleich nach 
der Gerstensaat eine Dürre, und wenn gleich von den oben-
liegenden Saamenkörncrn einige spater im Sommer, andere 
im Herbst, ja noch andere, wie mich die Erfahrung davon-
gewiß gemacht hat, erst im nächsten Frühlinge aufkommen, 
so kann doch eme Menge derselben eher zu nicht und verloh­
nen göhen, als wenn der Saamen mit Erde bedeckt gewesen 
wäre. Wenn es nach der Aussaat stark regnet, so kommt 
die Keimkraft des Saamenkörnchens bald in Würksamkeit. 
Aber es trist sich auch nicht selten, daß unmittelbar nach 
dem Regen cm heisser Sonnenschein, und trockner Wind 
die Feuchtigkeit von der.Oberfläche des Ackers wegnehmen. 
Das Saamenkörnchen, in welchem sich die Entwickelung 
des Keims'angefangen hatte, wird in derselben/ unter je­
nen Umstanden zerstöhrt, und bleibt wohl, wie gemalzt auf 
dem trocknen Boden liegen, und verdirbt. — Viele andere 
unbedeckt liegende Saamenkörner können, ehe sie keimen 
und.einwurzeln, eine Beute der Vogel und Insekten werden. 
Aus diesen Gründen rathe ich nun, eine spate Kleeaussaat 
mit der Gerste lieber eineggen zulassen. Nur sorge man für 
leichte und kurzzinkige Eggen. —» Aber bey einer frühen 
Kleeaussaat unter Haber, wenn der Äcker von der Früh­
lingsnasse noch viel übrig hat, ist die Rolle für den 
Kleesaamen in der That hinlänglich, so wie anch bloß dies/: 
«ura.nwendbar ist, wenn man Kleesaamen über den jungen 
Roggen und VZaizen gesaet hat. 
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Acker befindlichen Graswurzeln (Zeessen) nach sich, 
und fegen damit die Kleesaat in Klumpen zusammen, 
welches dann auch ein ungleiches Kleefeld macht, 
Doch im recht leichten Sandacker müßte, deucht mich, 
die Kleesaat wohl etwas eingeeggt werden. 
Trifft nach der Aussaat eine anhaltende Dürre 
ein, so kommt freylich die bloß angerollte Kleesaat spa­
ter auf, als die eingeeggte; aber dies ist gerade in je­
nem Falle für den Klee besser, als wenn er in der Zart­
heit der aufgekommenen Pflanze die Dürre hatte aus­
stehen müssen. Und von dem spaten Aufkommen des 
Kleefaamens hat man nichts zu fürchten. Ich habe 
den Fall gehabt, daß er mir auf einigen Ackerstücken 
erst nach der Gerstenarnte aufgieng, und doch hatte 
ich im nächsten Jahre da schönen Klee. 
Diejenigen Landwirthe, welche ihre Sommerge­
treidsaaten aus bekannten guten Gründen, und vor- ' 
züglich zur Vertilgung des Hedrichs, erst einige Tage 
nach der Aussaat beeggen lassen, verschieben also aus 
eben so viel Tage das Aussäen des Klees. -— Man 
mnß sich freylich mit dem Kleefaen nach der Beysaat 
des Getreides fügen. Ist die BeysKat Gerste oder 
Lein, so kann der Kleesaamen wohl nicht anders als 
spat gesaet werden. Für den Klee aber ist eigentlich 
die Frühsaat am besten. Daher er unter Haber ge­
säet, wenn nur der Acker nicht äusserst mager ist, oft 
am besten gerath» 
B-
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Man kann aber auch Klee säen ausschon aufgekonune-
ne Gerste oder Haber, wenn beyde eines Fingers lang 
sind. In dem ersten Jahre meines Kleebaus mußte 
ich aus Roth so säen, weil ich einen Theil des Klee-
saamens spat erhielt. Die Gerste so wohl, als der 
Klee, geriethen aus dem so besaeten Ackerstücke sehr 
gut. Ja ein berühmter und praktischer Oekonom in 
Deutsch land ,  der  Her r  Kommiss ionsra th  R iem zu 
Dresden, giebt in einer seiner ökonomischen Schrif­
ten die Vorschrift, den Klee unter Sommergetreide 
immer auf die so eben erwähnte Art zu saen, und zwar 
aus dem Grunde, weil man durch dieses spatere Aus­
ten des Klees, letzteren verhindere, seine Beysaat zu 
überwachsen und zu verdrangen. Dies wird nun wohl 
bey uns selten statt finden, da unsere Sommergetreid­
saaten spater als in Deutschland einsallen. Doch ist 
bey mir auch einmal Klee unter Haber, folglich aber 
auch schon ein früher gesaeter ^ zur Blüthe gekommen. 
Es hatte aber keinen merklichen Nachtheil, weder für 
den Haber, noch fürdieKleearnte des nächsten Jahres. 
— So viel ist gewiß, daß der Klee, welcher unter ein 
anderes schon aufgekommenes Gewächs gesäet wird, 
bey ftinem Aufgehen fertigen Schutz und Schatten 
findet; da hingegen der Klee, welcher zugleich oder 
früher gar,, wie dies bisweilen, doch nur selten geschihet, 
aufkömmt, als seine Beysaat, von letzterer in seinem 
zartesten Jugendalter noch wenig gedeckt ist. Nur 
dies könnte in hiesigen Wirtschaften ein unangeneh­
mer Nebenumstand, bey einer Kleeauosaat, unterschob» 
21 
aufgekommenem Sommergetreide seyn, daßdieseBe, 
schäftigung um die Zeit eintreffen würde, da man mit 
den taglichen Arbeitern schon Klee abärnten muß, und 
die Gesindswirthe mit ihrem Volke, theils noch mit 
Saatbestellungen bey sich, theils auch bey der Dün­
gerfuhr und dem Brachpsiügen auf den Hofesfeldern, 
beschäftiget sind. In dieser Rücksicht würde man in 
diesen Provinzen, bey einem großen Kleebau, lieber 
nur wenige Tage nach der Getreidaussaat, die Klee­
aussaat bestellen. — Wenn man aber aus schon auf­
gekommenem Sommergetreide Klee säet, so wird der 
Saatweg am besten mit etwas Stroh bezeichnet, und 
der Kleesaamen muß, wenn die Beysaat Gerste ist, 
nicht beeggt, sondern nur berollt werden. Aber unter 
aufgekommenem Haber kann der Kleesaamen auch be­
eggt werden. Denn diesem, tiefer als die Gerste 
wurzelnden Gewächs, schadet die Egge nicht. Ja in 
Deutschland lassen die Oekonomen ihren aufgekomme­
nen Haber stark durcheggen, welches sie das Habet-
pfropfen nennen, weil die Erfahrung sie davon über­
zeugt hat, daß der Haber, nach der zweyten An. 
wurzelung desto besser wachst und Früchte tragt. 
Unter einigen Abänderungen wäre unter Winter 
getreide die Kleeaussaat zu bestellen. Würde man, 
zugleich mit den Roggen im Herbste den Klee aussäen, 
so würde man den Kleesaamen eineggen. Die Herbst­
kleeaussaat ist aber wohl in unserem Klima nicht zu 
wagen. ^ Hingegen würde er, im Frühlinge unter 
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dl? jutigen Roggen - oder Waizenpflanzen gesäet, nur 
berollt werden, welches letztere auch der Getreidsaat 
vorteilhaft ist. Ich bitte meine Leser, um nicht schon 
Geschriebenes wiederholen zu dürfen, sich daran zu er­
innern, was ich im ersten Theil, bey der Abhandlung 
des sechsfeldrigen Getreidkleebaus, über das Säen 
des Klees im Frühlinge, über die jungen Waizen--
nnd Roggenpflanzen, gesagt habe. 
Es fragt sich aber, ob es ökonomisch gut wäre, 
den Klee unter Wintergetreid zu saen? In so serne 
nicht, als man bey einer solchen Ansaat eine Sommer-
getreidarnte entbehrt, welche man aus dem Acker, 
unbeschadet des guten Fortkommens des Klees, noch 
zuvor hatte nehmen können. Denn wachst Klee unter 
dem Roggen, so kann ja auf dem Roggenstoppelacker, 
im folgenden Frühlinge nicht Sommergetreide gesaet 
werden. Indessen kann es doch Falle geben, in wel­
chen eine Kleeansaat unter Roggen, den Absichten 
und den Vortheilen des Landwirthes zuträglich seyn 
könnte. Diese waren i. Wenn man auf einem zum 
Kleekoppel neu urbar gemachten Acker bald Klee haben, 
und deswegen gleich mit der ersten Getreidsaat den 
Klee mit ansäen wollte. Man könnte ihn zwar gleich 
unter Gerste säen. Aber da nur eine Getreidarnte 
genommen werden soll, so würde der Oekonom lieber 
die bessere und einträglichere Gattung, den Roggen 
oder Waizen wählen. 2. Bey einer zum Kleebau 
m; Großen neu einzurichtenden Felderordnung, wenn 
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man nehmlich, um geschwinder die Felder "«, eine 
neue bestimmte Kultursolge zu bringen^ eineKleeaw 
saat unter WinterZetreidei nöthig hatte. Dieser Fall 
trifft wirklich bey dem fünffeldrigen Getreidkleebau ein, 
bey dem es eine sehr bequeme Feldereinrichtung giebs, 
wenn man eine Kleeansaat unter Roggen wählen 
wollte—oder könnte. Ich habe aber dießr Einrichtung 
im ersten Theil (im zweyten Abschnitt zweyten Kapi­
tel) deswegen nicht erwähnt, weil für Ms dieKleean-
saat unter Wintergetreide nicht auf allen Aeckern an­
wendbar  seyn  könnte .  z .  Beym sechs fe ld r igen  
Getreidkleebau, wo man des besseren Fruchtwechsels 
wegen, die Sommergetreidsaat lieber zwischen den 
beyden Wintergetreidsaateli bringen möchte, aber als/ 
dann auch Klee unter Roggen oder Waizen säetd 
müßte. Und hier wäre auch kein Verlust der SoG-
mergetreidarnte, da man diese schon von der Roggens 
arnte genommen h^s. 
Mau kann den Acker entweder dichter oder undich­
ter mit Kleesaamen besäen, je «achdem man entwe­
der eine Gras - und Heuärnte, oder eine Saatärnte 
z-llm Hauptaugenmerk hat. Em dicht gesaeter Klee 
wachst in dünnereu und zarteren Stengeln und Blat­
tern, als der undicht gesäete, welcher, wenn er gleich 
sich so bestandet hgt, daß er. den Acker füllet, idoch 
schon vor und in der Blüthe Hartstenglichter ist. Je­
ner, der dicht gesäete, ist also besser zur grünen Füt? 
MÜNZ und giebt.auch .feineres Heu. Die Kühe, wch 
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che damit gefüttert werden, geben schon merklich meh, 
rere, wohlschmeckendere und fettere Milch, als wenn 
sie gröbern und hartstenglichten Klee gefressen haben. 
Hingegen tauget ein solcher dichter Klee zur Saamen-
arnte nicht, wie ichs im letzten Kapitel zeigen werde. 
Daher möge man, besonders bey einem kleinen Klee­
bau, oder bey der Kleekoppelwirthschaft, einen Acker­
fleck zur Saamenarnte etwas undichter saen, und den 
übrigen Acker besäe man, um desto mehr und besse­
res Futter zu haben, dichter. Bey größeren Kleefel­
dern aber hat man es, wenigstens im Anfange der 
Kleewirthschast nicht nöthig, besondere Aecker zum 
Kleesaamenziehen mit Vorsatz undicht anzusäen. Denn 
auf ganzen Feldern werden sich ohnehin immer dünne 
Kleestücke genug finden, welche man, wenn alles in 
vollem Wuchs ist, zur Saamenärnte auswählen kann. 
Ich für mein Theil halte mehr auf eine dichtere 
Kleeaussaat, und habe es noch nicht schädlich befunden, 
daß ich eine rigische lofstelle Acker (zweihundert fünf 
und zwanzig Quadratruthen) mit zehn rigischen Pfun­
den Kleesaamen besäe, obgleich andere Kleewirthe nur 
neun, ja wohl gar nur acht Pfund auf einem solchen 
Acker aussäen. Ich will zwar nicht in Abrede seyn, 
daß auch nur so viel Saamen, wenn er gut ist, eine 
Lofsteile fetten Ackers mitKleepflanzen hinlänglich aus­
füllen könne. Mein man geht doch sicherer mit der 
dichteren Aussaat, Wie manches Saatkörnchen wird 
durch Z uM behindert, seinen Keim zu entwickeln^ 
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wie mancher entwickelter Keim verdirbt, ehe er zur 
Pflanze werden kann, und wie manche Pflanze wird 
durch den Fraß verschiedener Insekten zerstöhrt. Zu 
dem so bringt ja ein dichter Klee der Futterarme kei­
nen Rachtheil, sondern liefert mehr und besseres Fut­
ter. Und endlich, so ist er auch der Kultur des At­
ters vorteilhafter, indem er den Unkrautsgräsern ker­
nen Zugang verstattet, und nachher leichtere Bearbei­
tung bewirkt. Denn ein voller Kleeacker ist, weil 
die Kleewurzeln nicht horizontal, sondern perpendiku-
lar gehen, leichter auszupflügen, und hat lockerere Er­
de, als ein undichter Klee-acker, wo in den Zwischen­
räumen der Kleewurzeln sich Unkraut eingenistelt, und 
mit seinen horizontalen Wurzeln den Acker verzogen 
hat. Hat man aber den Klee vor dem Einpflügen 
eine Hand hoch wieder wachsen lassen, um dem Ak-
ker eine Pflanzendüngung zu verschaffen, so geht der 
Pflug, wegen des größeren Widerstandes, welchen 
das Gras verursachet, allerdings schwer, und man 
kann einen solchen Pflug, nach der Kraft und Zeit, 
die derselbe erfordert, fast einem doppelten gewöhnli­
chen Brach-Pfluge gleich schätzen. — Bch der nach­
folgenden Getreidkultur kann man sicher darauf rech­
nen , auf den Aeckern, welche den besten und dicksten 
Klee hatten, auch das schönste Getreide zu sehen. 
Bey einem solchen Kleebau, bey dem die Kleeak-
ker zur zweyjähngen Nutzung gehalten werden, kann 
man, wenn man im Frühl'mge des ersten Nutzungs­
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jahres beträchtlich große Stücke findet, die zu leer 
von Kleepflanzen sind, diese Aecker durch eine Nach--
saat, wenigstens für das zweyte Nutzungsjahr verbes­
sern. Man läßt nehmlich diese Platze, so bald sie so 
trocken geworden sind, daß nur Menschen und Pferde 
im Acker nicht einschießen, mit eisernen Eggen stark 
durcheggen, mit Kleesaamen übersäen und dann be-
rollen. Die alten übrig gebliebenen Kleepflanzen wer­
den den neuausschießenden einigen Schatten geben, 
und aus das nächste Jahr, wird man aus diesen Pläz-
zen, besonders wenn man noch etwas feinen Dünger 
im Herbst wollte darauf bringen lassen , volle Klee^ 
stücke haben« 
So wie das Gewächs, welches man dem Klee 
zur Beysaat gab, abgeärntet ist, fängt der Zeitpunkt 
an, da der Oekonom den jungen Klee in sorgfältiger 
Huth und Pflege nehmen muß. Schon bey der Ab-
ärntung selbst ist darauf zu fthen, daß der Kteeacker 
nicht mehr von Menschen und Pferden betreten werde, 
als die Abärytnng nothwendig erfodert, und das Ab­
führen des Getreides muß nicht auf Wagen, wofern 
dies irgendwo gebräuchlich wäre, sondern aus unseren 
Bauerschlitten oder Raggen, die man eigentlicher 
Schleppen nennen könnte, geschehen. Denn im Herb­
ste kann der junge Klee sehr leicht vertreten werden. 
Wenn es sich ereignet, daß um die Zeit derSommer-
qetreidärnte der Boden vom Regen sehr erweicht ist/ 
so geschieht, durch die Fußtritte der Menschen und Psex-
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de auf dem jungen Klee, schon vieler Schaden, der 
aber dannsreylich unvermeidlich ist; eben so, wie auch 
der, welcher daraus entsteht, daß das Getreide lange 
aus der Schwade liegen, und die Getreidhäuschenö 
(Tuppessen) lange auf ihrer Stelle bleiben mußten. 
Aus dieser letzteren besonders geht in diesem Falle der 
Klee unfehlbar aus. Woraus man sich auch also die Re­
gel machen kann, daß man das Getreide von den Kleeak--
kern nicht, wie man sagt, vom Felde dreschen darf, 
das heißt, daß man nicht nach und nach, immer nur 
so viel voll den Tuppessen abführen lasset, als zum je­
desmaligen Aufstecken in der Darrscheune oder Riege 
nöthig ist / sondern man muß alle Hauschens auf ein­
mal, entweder in die Kornscheune führen, oder auf 
dem Felde in einem Schober oder Kuie zusammenwer­
fen lassen. Besser ists, wenn die Kuie nicht auf dem 
Acker darf geworfen werden. Denn dieKuistelle bleibt 
immer leer vom Klee. Doch dies ist kein bedeutender 
Platz. Aber mehrerer Beschädigung kann der Klee­
acker beym Einführen der Kuie ausgesetzt seyn, wenn 
es bey offner und durchweichter Erde eintrifft. — So 
ist auch alles Reiten und Fahren auf dem jungen Klse 
durchaus zu untersagen. Wenn die Bauern im Win­
ter nur einen Schlittenweg auf dem Kleeacker einbah-
nen, so bleibt eine solche Wegstelle sicher ohne Klee. 
Im Herbst muß der junge Klee von keinem Vieh 
beweidet, und besonders muß den Schweinen kein 
Zugang auf dem Kleefelde verstatttt werden. Denn 
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diese graben nach den zarten Wurzeln des jungen KleeS, 
und rotten ihn also mit Stumpf und Stiel aus.— Doch 
leidet die dem Vieh versagte Weide eine Ausnahme.— 
Kleestücke nehmlich, welche sich im Herbst hoch und 
pelzig bestandet haben, die können bey offner, und 
noch sicherer bey gefrorner Erde, oder einem Kahlfrost, 
von jungem Hornvieh und Schaafen abgegraset wer­
den. In letzterem Falle könnte man auch wohl den 
Schweinen einen Fraß auf dem Kleegrase verstatten, 
wenn man nicht überhaupt sich hüten müßte, diese 
Thiere mit dem Kleefclde bekannt zu machen. Denn 
haben sie es einmal kennen gelernet, so brechen sie sich 
wohl bey einer schwachen Stelle des Zaunes oder durch 
eine Feldpforte durch, zu einer Zeit, da man sie nicht 
auf dem Kleefelde dulden darf, und ehe man sichs ver­
sieht, haben sie schon Lofstellen verwüstet. 
Zu dem Rathe, stark eingegraste Kleestücke im 
Herbst abweiden zu lassen, bestimmen mich zwey 
Gründe. Einmal ist ein stark eingegraster Klee, eben 
so wie der Rogen in diesem Falle der Gefahr ausgesetzet, 
im Frühlinge auszusaulen. Und dann hat mich die 
Erfahrung belehrt, daß man auch, der Feldmäuse und 
Ratzen wegen , einem stark bestaudeten Kleeackor aus 
dm Winter nicht alles Gras lassen müsse. Denn die 
benannten Thiere wählen sich ein solches Kleestück zu 
ihren Winterquartieren. Ich fand in dem Frühlinge 
des Jahres 1790, auf einem im vorigen Herbst dicht 
gewachsenen Kleeftück, gleichsam ein Mäusedors, eine 
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Menge von kleinen, aus Gerstenstoppeln und Kleestew 
geln in konnscher Form über der Erde erbauten Woh, 
nungen, in welchen noch Reste von Kleewurzeln, als 
der Winterproviston ihrer Bewohner, befindlich warm. 
Und diese waren wahrscheinlich die Feldmäuse oder 
Feldrahen. Selbige hatten auch dies zu dicht gewesene 
Kleestück sehr merklich gelüstet. 
Zm spaten Herbst und ersten Frühlinge muß der 
Oekonom aufmerksam daraus seyn, ob nicht irgendwo 
die Kleeacker mit Wasser bedeckt sind, damit er, durch 
eine zeitige Ableitung desselben, dem Ausgehen der Klee-
stauden vorbeuge. Doch diese Sorgfalt erfodert nicht 
allein der Klee, sondern auch jede Saat. 
Wem es möglich ist Kosten und Arbeit dafür zu ver^ 
wenden, thutgut, wenn er seinem jungen Klee, ent­
weder durch Dung, oder durch Gips und Kalk, eine 
Pflege und Stärkung giebt. 
Der auf den Kleeacker Zu führende Dünger muß 
kurz, das heißt, nicht strohigt seyn. Denn letzterer 
ist wenig wirksam, und würde die Feldmäuse und 
Ratzen nur noch mehr herbeylocken. Im Herbst wird 
der Dünger auf dem Kleeacker ausgereffelt, und im 
Frühlinge wieder abgeharkt und in die Mistjauche ge­
stürzt, wodurch er, bis zur gewöhnlichen Düngerfuhr, 
noch zu einem kraftigen Dung für die Brachfelder wer­
den kann. Das Abharken dss Düngers von den Klee­
ackern ist nöthig, damit er nicht daS künstigi abzuärn,' 
tende Gras verunreinige, und sich damit vermengte. 
Diese beschriebene Pflege kann man dem Klee, bey 
einem eingeschränkten Anbau desselben, wohl geben. 
Aber im großen Anbaue nicht, wenigstens nicht allen 
Kleeäckern. Denn dazu würde es theils an Dung 
im Herbst gebrechen, theils würde man mit der Ar­
beit dabey, in spatem Herbst und kurzen Tagen, nicht 
fertig werden. Doch im ersten Anfange des Kleebaus/ 
(denn bey längerer Fortsetzung desselben ist ohnehin von 
magern Aeckern nicht mehr die Rede) wenn mall sehr 
magere Ackerstücke mit Klee belegt hätte, wäreesräth-
lich, diese im Herbst zu bedüngen, sollte auch sür die­
sen Ansang etwas Dung den Getreidfeldern entzogen 
werden. Dies wird den letzteren, durch die erfolgen­
den reichen Kleeärnten, doppelt ersetzt werden. Den 
von Dung noch haltbaren, und auch mit Klee belegten 
Aeckern, würde man hingegen die andere Besserung 
durch Gips oder Kalk ertheilen, die ich gleich anzeigen 
werde. Beyde Dinge fänden hier noch Fruchtbar­
keitsmaterialien, die sie auflösen und in Wirksamkeit 
setzen könnten. Und so würde auch die Besserung großer 
Kleefelder erleichtert seyn, wenn man sie durch beyde 
Mittel bewerkstelligte. Denn bey einem Kleebau im 
Großen wäre es, in Rücksicht des Aufwandes der Ar­
beiten und der Zeit, da diese geschehen müssen, sehr 
schwierig, ein oder zwey große Kleefelder, entweder mit 
Dung allein, oder auch allein mit Gips und Kalk, zu 
bessern. Erstens geschieht im Herbst, aber man hat 
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denn nicht vielen Dungvorrath. Letzteres geschieht im 
Frühlings, da l at man Zeit/ den Winter über Kalk 
oder Gips anzuschaffen, nnd es zur Felderbesserung zuzu­
bereiten. Aber die Anschaffung ersodert gemeinhin 
einen Geldauswaud. 
Der Gips so wohl als der Kalk, sind an und für 
sich nicht unter diejenigen Dinge zu rechnen, welche 
«us sich selbst dem Acker Fruchtbarkeit verschaffen. 
Sie sind aber das Mittel, theils aus den Dünsten 
der Atmosphäre, indem sie diese in sich absorbiren, 
Mehr Fruchtbarkeit in den Acker zu bringen, theils die im 
letzteren noch befindlichen Materials der Fruchtbar­
keit, als Salze, Oele, u. s. w. aufzulösen und in 
Wirksamkeit zu setzen. In Ansehung dieser letzteren 
Eigenschaft des Gipses und Kalkes ist es allerdings 
wahr, daß man damit einen Acker ausmergeln, oder 
ihn seiner letzten Kraft berauben kann, wenn man ent­
weder zu oft, oder zu viel von jenen Dingen auf ihn 
bringt, ohne dazwischen mit der eigentlichen Düngung, 
mit dem Miste der Thiere, abzuwechseln. 
Hat man nun sehr magere Aecker mit Klee belegt, 
so handelt man, wie gesagt, schon recht, sich jener 
absorbirenden und auflösenden Mittel zu bedienen, 
um gleich gute Kleearnten dem AHer abzuzwingen. 
Denn so bald man erst diese hat, so gelangt man auch 
alsbald zu vielem thierischen Dung, der kräftiger und 
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ausdaurendee zur Vegetation der Fruchte wirket, als 
aller Gips und Kalk. Zu diesem Urtheil leitet mich 
die Erfahrung. Ich habe im Ansänge meines Klee? 
bauSviel gegipst, da ich noch bequem genug, drey 
Meilen von meinem Wohnorte, aus der Stadt Goldin­
gen , den Gips haben konnte, wo er an den Usern der 
Windau gebrochen wird. Die gegipsten Aecker trugen 
auch ziemlich guten Klee. Jetzt, da ich schon seit 
vier Jahren nicht mehr gipse, habe ich aus fetten Aek-
kern den schönsten Klee, schöner als ich ihn in der Pe­
riode des Gipsens hatte. Vermöge dieser Erfahrung, 
gebe ich also jedem Kleewirthe den Rath, im Anfange 
des Kleebaus brav viel Gips und Kalk mrf die Klee­
felder zu bringen, um gleich eine betrachtliche Menge 
Klee zu arnten; alles Gipsen und Kalken aber alsdenn 
einzustellen, wenn er durch den Kleebau schon so weit 
gekommen ist, daß er seine ganze Wintersaat in srisch 
imd stark bedüngtem Lande machen kann. Denn so­
dann wird er vortreffliche Getreid - und Kleearnten 
ohnehin haben. Wozu also noch Gips oder Kalk? 
Mun waren diese Dinge nur ein Lupus in der Feld-
wirthschast, der Geld, Zeit und Arbeit kostet, womit 
ein guter Oekonom doch auch ökonomisiren muß. 
Wenn ein Kleebau im Großen so eingerichtet 
wäre, daß, ehe die Aecker mit Klee belegt werden, 
mehrere Fruchtarnten nach einander genommen sind; 
oder, welches einerley ist, bey einem mehr als fünf-
tlNd 
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und sechsseldrigen Feldbau , da könnte es, weil der 
Klee doch gemeinhin das Letzte ist, was der Acker 
nach seiner Besserung tragen muß , nothwendig wer­
den , für denselben die letzte Fruchtbarkeitskraft dem 
Acker durch Gips oder Kalk abzulocken. Aber wenn 
nur eine Winter - und eineSommeroetreidfrucht, wie 
beym fünffeldrigen, oder zwey Wintergetreidfrüchte 
und eine Sommerfrucht, oder auch umgekehrt, wie 
beym sechsseldrigen Feldbau, vom gutbedüngten Ak-
ker genommen sind, so hat er noch Kräfte genug für 
den Klee übrig. Aber freylich wächst auf noch fetterem 
Acker der Klee noch freudiger. 
Es könnte scheinen, daß das Gipsen der Kleefel­
der beym sechsseldrigen Getreidbau mehr Bedürfniß 
seyn müsse, als beym fünsseldrigen. Denn bey jenem 
wird, nach einem um ein Jahr langern Wirthfchafts-
zirkel, nach sechs Jahren nehmlich, der Acker durch 
Duug gebessert, und es werden ihm drey Getreidarn-! 
ten abgefodert, ehe man ihn mit Klee belegt. Ganz 
bestimmt kann ich datin nichts entscheiden, weil ich, 
wie ich mich darüber schon im ersten Theil erklart 
habe, nach dem sechsseldrigen Feldbau nicht gewirth-
schaftet habe. Indessen stelle ich es mir so vor, daß 
auch bey ihm das Gipsen oder Kalken der Kleefelder 
überflüßig seyn wird. Denn obgleich bey demselben 
erst ums sechste Jahr gedüngt wird, so können die 
Felder, die schon betrachtlich kleiner sind, als die beym 
fünffeldrigen Feldbau, auch mit einer statkerm Dung-
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läge versorgt werden. Und von einem stark gedüng­
ten Felde sind dann drey Getreidarnten und Klee keine 
Überspannte Foderung. Eben weil beym sechsseldri­
gen Feldbau so stark gedüngte Felder sind, so muß, 
welches rch hrer beylausig erwähnen will, der Waizm 
zur ersten Frucht gewählt werden, da derselbe sehr fet­
ten Acker verlangt. Der Roggen verlangt ihn min­
der fett, und für ihn können die Felder überdüngt 
werden, oderman muß dennbey ihm mit einer sehr un­
dichten Aussaat künsteln. Selbst bey meinem fünffef-
drigen Feldbau zeigte mir, im Jahre 179z die Menge 
Lagerkorn, die auf dem Felde war, daß dasselbe für 
Roggen zu viel Dung hatte. 
Der Gips ist auf den Aeckern wirksamer als der 
Kalk, und beyde wirken verhaltnißmäßig dann besser, 
wenn sie ungebrannt auf den Acker gebracht werden. 
Ueberdem bindet gebrannter Gips und Kalk die Erde 
zu viel. Dies gilt besonders vom Gips, daher man 
ihn ganz gebrannt nie auf die Felder bringen muß. 
Man bekommt ihn gemeinhin nur in den Stücken, 
wie er ausgebrochen ist, zu kaufen, und muß ihn also 
mit einem umgekehrten Beile fein schlagen lassen. Dies 
kostet nun freylich Arbeit. In Oekonomien, wo das 
Dreschen zeitig im Winter beendigt wird, kann das 
Feinmachen des Gipses zu der Abendarbeit der tägli­
chen Arbeiter bestimmt werden. Leichter und schnel­
ler geht diese Arbeit, wenn man dazu besondere Gips­
mühlen hat, die von einem Pferde, oder auch von 
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einem Menschen in Bewegung geseßt werden. Man 
findet von einer solchen Gipsmühle eine Beschreibung 
und Zeichnung in Schubart von Kleefelds ökonomi­
schen kameralistischen Schriften, im vierten Theils 
Seite 169 der dritten Auflage. Bequemer wäre es 
auch fürs Publikum, wenn die Bescher eines Gips-
bruches sich solche Mühlen hielten, und den Gips zer­
malmt verkauften. Die Kaufer würden sich gerne, 
wenn sie den Gips sür die Ackerbesserung nöthig haben, 
einen, um einige Groschen versteigerten Preis für die 
Tonne, gefallen lassen, wenn sie ihn gleich fein ge­
mahlen erhalten könnten. 
Weil ein ungebrannter Gips, wenn man keine 
Mühle hat, nicht ganz leicht mit einem Beil fein zu 
machen ist, so haben nun einigeOekonomen in Deutsch­
land angefangen, ihm gleichsam einen halben Brand 
zu geben. Die Gipssteine werden nehmlich in <inm 
stark ausgeheizten Backofen gelegt, wodurch sie schon 
leichter unter dem Beile können fein gemacht werden. 
Allein besser ist es doch, mit ganz ungebranntem Gips­
mehl die Aecker zu bestreuen, und je feiner das Gips­
mehl ist, desto wirksamer ist dasselbe. 
Dieses Gipsmehl wird nun im Irühlinge, beym 
Abgange des letzten Schnees, und bey einer Wind/ 
stille, mit voller Hand über die Kleeacker ausgestreuet, 
so daß ein rigisches Los davon aus eine rigische Losstelle 
Sieker hinkommt. Jenes wiegt genau so viel, als 
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nach dem, voll dem Herr» Baron Schnbarc von 
Kleefeld, angegebenen Verhältnisse des Gipsgewichtes 
zur Ackerfläche, auf zweihundert fünf und zwanzig 
rheinländischen Quadratruthen oder eine rigische Los­
stelle Acker, erfoderlich ist, nach geuauen Abwiegun­
gen und Berechnungen, die ich darüber angestellet ha­
be. Ich halte aber dafür daß ein rigisches Löf feiner 
Gips noch zu wenig auf eine Losstelle Land ist. Es 
thut gewis dem Acker noch keinen Schaden, und 
wirkt viel besser auf einen guten Klee - so wohl, als 
auch Getreidwuchs, wenn man auf jede Losstelle Acker 
zwey Loss Gipsmehl streuet. 
Der ungebrannte Kalkstein ist noch harter, als 
der Gips, und seine Feinmachung also schwieriger. 
Um die große Mühe, den Kalk zu pulverisiren, zu 
ersparen, lassen ihn die Oekonomen in Deutschland 
fast durchgängig jetzt gebrannt, und wie er sich an 
der Luft gelöscht hat, und in Mehl zerfallen ist, über 
die Kleeacker streuen. Und so schadet er auch in 
der That nicht, wenn man nur nicht zu oft und in 
zu großen Quantitäten das Land kcFt. Denn in die­
sem Falle nur würde der gebrannte Kalk die Erde zu 
einem Kitte machen. — Eine rigische Losstelle 
ker wird mit einer Tonne oder zwey rigischen Lösen 
hinlänglich, doch aber noch besser mit z bis 4 Lösen 
feinen Kalks bestreut. — Kann man bey einer Oe-
konomie weder Gips noch Kalk haben, so können auch 
olche Grandsteine, die unter einem Beile sich zer­
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malmen lassen, an die Stelle jener Dinge für die 
Kleeacker angewendet werden, und zwar in einem 
gleichen, und auch etwas größerem Maaße, als das 
Kalkmehl. 
Nicht bloß lm Frühlinge, sondern auch nach jeder 
Abarntung, ist es^ Vortheilhaft, die Kleeacker mit 
Gips oder Kalk zu überstreuen. Desto besser geräth 
der Nachwuchs. Nur muß es in geringerer Quanti­
tät geschehen, als beym Gipsm und Kalken im Früh­
linge. Denn sonst könnte der Acker zuviel gebunden 
werden. 
Noch gehört zur guten Pflege der Kleeacker, daß 
man sie im Frühlinge, so bald es nicht mehr im Bo­
den einschießet, mit eisernen Eggen tüchtig durcheggen 
lasset. Dadurch wird der Acker den fruchtbaren 
Dünsten der Lust empfanglicher, und die Unkrauts­
wurzeln werden zerrissen. Könnte man es nur mit 
der Arbeit stellen, so wäre es sehr nützlich, die Klee­
felder nach jederAbärntung abermals zu beeggen. 
In unserem Klima ist der Klee im Frühlinge der 
Gefahr des Abfrierms ausgefetzet, da wir bisweilen 
noch am Ende des Mays, mW im Anfange des Ju> 
nius, solche heftige Nachtfröste haben, daß es Eis 
frieret. In diesem Falle frieren aber die Kleepflan­
zen nicht in der Wurzel aus, sondern nur die neuge-
Mebenen Schößlinge und Blatter frieren ab. Die­
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ser unangenehme Vorfall verspätet die erste Kleeärnte, 
welche in einem guten Jahre im Anfange desJunius ein­
fallt , bis zum Ende dieses Monats, und auch wohl 
später. Man verliert in einem solchen Jahre eine 
Kleeärnte, und muß sich mit zwey Aernten begnügen, 
von denen dann die letztere die ergiebigste ist. — Eben 
dies ist auch der Fall, wenn der May zn trocken und 
heiß ist. Alsdann welkt der Klee, seine Blätter wer­
den gelb, und erst nach einem durchdringenden Regen 
wachst er, aber in neuen Schößlingen. . In beyden 
Fällen rathe ich, so bald man auf den Kleefeldern den 
geschehenen Schaden bemerket, sie abweiden zu lassen. 
Denn je eher das verdorbene weggeschaft wird, desto 
schneller erfolgt der Nachwuchs. Dem Vietze schadet 
eine solche Grasung nichts, wie ich es aus der Erfah­
rung versichern kann. Und zu den; hat es ja in jenen 
Fällen auch keine bessere Nahrung aus den Weiden, 
und findet seine Sättigung auf den Kleeäckern doch 
mehr als auf jenen. — Ich glaube so gar, daß 
wir in den erwähnten beyden Fällen gut thun würden, 
auch die Wiesen vom Vieh abgrasen und nachher sie 
uur ,päter mähen zu lassen. 
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Z w e y t e s  K a p i t e l .  
Von der Kleenutzung in grünem Futter. 
^Hn diesem Kapitel werden meine Leser eine Beschrei­
bung von derHordsnfülterung des Viehes mit grünem 
Klee, und von den Folgen jener Fütterung, auf die 
Viehnuhung und Viehzucht, und aus die Vermehrung 
des Düngers , finden. Und zwar ist das, was ich 
hier liefere, weder Theorie, noch Bericht von Erfah­
rungen, die man in Deutschland davon angestellt hat, 
sondern gleichsam die Geschichte eigener Erfahrungen, 
welche ich in den drey Jahren, da die vollkommene 
Kleehordenfüttorung der Viehheerde Hey mir eingefüh-
ret ist, gemacht habe. Wenn aber bey mir die Vor-
tho'rle von der Kleehordenfütterung, in Ansehung der 
ViehnuHung, ein gut Theil geringer ausfallen, als 
sie von den ökonomischen Schriftstellern Deutschlands 
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angegeben werden, so kann ich dafür nicht. Ich wirt­
schafte weder unter dem milden Klima voll Deutsch- -
fand, noch habe ich die dortige Viehrasse, sondern 
unsere einheimische kleine Gattung, welche, der grö­
ßeren Zahl nach, noch bey Weidegang und der Win-
terstrohsütterung, erzogen ist. 
Um so mehr aber können die Landwirthe in Kur­
land und Liefland gewiß seyn, eben die Vortheile von 
einer Sommersütterung mit Klee, und von einer gu­
ten Wintersütterung zu erhalten, die ich erhalten ha­
be, und welche ich ihnen treulich angeben werde. Und 
überhaupt, damit ichs hier ein für allemal anführe, 
ist meine ganze ökonomische Lage, 'in Rücksicht der 
Güte der Aecker, der Menschen, die ich zur Arbeit 
anwenden, und der Aufsicht, die ich bey ihnen anstel­
len kann, und mehrerer anderer solcher Verhaltnisse— 
von der Beschaffenheit, daß man die Vortheile, wel­
che der Kleebau in meiner Wirtschaft bewirkt hat, 
nicht als das Maximum, sondern eher als das Mini­
mum von den Vortheilen ansehen kann, zu welchen 
Man in diesen Provinzen, durch einen auf ganzen 
Mdexn betriebenen Kleebau gelangen kann. Man 
pflegt zwar oft in ökonomischen Dingen zu sagen: Das 
geht im Kleinen an, laßt sich aber im Großen nicht 
lhun. Bisweilen mag dieser Ausspruch richtig seyn. 
Aber voll den Dingen, die ich dem Publikum m die­
sem Buche darlege, versichere ich, daß alles in den 
größeren Ökonomien besser gehen muß, wo mehr 
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Menschen sind, und mehr Aufsicht und durchgreifend? 
Wirthschaftsauthorität ist. 
Wenn im Frühlinge nicht viel starke Nachtfröste, 
oder gar, wie im vorigen Jahre,*) nicht ein ver­
derblicher spater Nachwinter, und auch keine lang an­
haltende Dürre eingefallen, sind so kann in den beyden 
letzten Wochen des Mayes schon grüner Klee zur Füt­
terung gemähet werden, wenigstens so viel, daß, mit 
Beymischnng von dürrem Futter zur Halste, oder 
ein Drittheil der Futterportion, die Hordenfütterung 
sich anfangen kann. Bis so lange muß man also doch 
das Vieh aus die Weide treiben lassen, wenn man 
auch noch Heu genug zur Stallfütterung hatte. Denn 
widrigenfalls würde man nur immer Winterbutter ha­
ben , und die kostliche Maybutter entbehren müssen. 
Wei! aber das Vieh auf der Frühlingsweide sich zwar 
erhalt, aber doch nicht eine ganz vollkommene Sätti­
gung findet, so muß für diese Zeit besonders, Klee-
h«>u aufgesparet seyn, um ihm davon ein kleines Mit­
tags - und Abendfutter geben zu können. Wenn es 
auch, nachdem es das grüne Wiesen- und Weiden-
gras gekostet hat, gewöhnliches Wiesenheu zu ver­
schmähen pflegt, so frißt es doch das Kleeheu begierig, 
) Dies war im Jahr 17^? , und leider hatten wir nun wie? 
der im vorigen Jahre 1795 einen noch viel verderblicheren 
Nachwinter. 
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und erst wenn letzteres mit grünem Klee vermengt 
wird, so sucht es wohl das grüne aus, und genießt 
das dürre mcht. Dieser untermengte Genuß des Klee-
heue^ mic d.m grüncn Grase auf der Weide, erhalt 
die ^.hiere gesund, und sichert sie vor der Blutharn­
seuche, welche andere Heerden, die jenes vortrefliche 
Beyfutter ni^t haben, schon oft im May befällt. Sie 
komme. bey vollen Kräften in die Hordenfütterung, 
u.!d dürfen nicht sich erst hier erholen und auSfresien, 
Indern das grüne Kleefutter kann gleich seine volle 
Wirksamkeit auf die Vermehrung derMilch äußern. — 
Innerhalb acht Tagen, nachdem man die Hordenfüt­
terung mit einem Gemenge von dürrem und grünem 
Futter angefangen hat, ist gemeinhin, bey großen 
Kleefeldern, schon so viel Klee zugewachsen, daß man 
davon, ohne Beymengung dürren Futters, die Heer­
de in der Horde erhalten kann. 
Der Klee, so lange er noch nicht Blüthknospen 
getrieben hat, soll, nach den Vorschriften, welche die 
Oekonomen in Deutschland geben, und die sich auf 
ihre Erfahrungen gründen, mit Vorsichtigkeit verfüt­
tert w rden, weil er das Vieh aufblähet, und, wenn 
nicht schleunige Hülfe angewendet wird, auch tödten 
kann. Wenn ich ihre Erfahrungen mit den meinigen, 
die ich nachher anfuhren werde, vergleiche, so muß 
ich glauben, daß jene Schädlichkeit dem jungen Klee 
nur dann anhängt, wenn er entweder auf fetterem 
Boden, oder m wärmerem Klima wachst. — Die 
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Vors ich t igke i ts rege ln  bey  der  Ver fü t te rung  des  
grünen Klees sind, daß man ihn Anfangs mit dürrem 
Futter vermengt vorgebe; das Vieh allmahlig zu un-
vermengtem grünem Klee gewohne, und diesen jedes­
mal in maßigen Portionen zu zehn bis zwölf Pfund, 
und selbige in Zwischenräumen von einer halben 
Stunde vorlege; endlich, daß man das Vieh vor 
der Fütterung, und nie unmittelbar nach derselben, 
tränke. 
, Hatte sich aber durch Vernachlaßigung jener Re­
geln, ein Stück Vieh beym grünen Klee bis zum 
Aufblähen überladen, so sind die Hülstmittel folgende. 
Man gießt dem kranken Thiere ein Bierglas Brant-
wein, oder ein Stof süße eiterwarme Milch in den 
Hals, und treibt es bis zur maßigen Ermüdung her­
um, nur nicht in schnellem Jagen, als wobey es, 
wenn es wohl beleibt ist, der Gefahr ansgesehet wird, 
daß es sich inwendige Theile zersprengen kann. — 
Aber das sicherhelsende Mittel ist ein Stich in die Hun-
qergrube, entweder mit einem Pfriemen, womit ihn 
schon unsere Bauern zu machen verstehen, oder mit 
dem Trokar, einem zu dieser Operazion besonders 
verfertigten Instrumente, welches man sich aus Leip­
zig verschreiben kann. Der Trokar hat diesen Vor­
zug vor der Pfrieme, daß der Stich nicht zu tief gehen 
kann, und daß er, nach dem Stiche, ein Stückchen 
Rohr in der Wunde stecken laßt, wodurch sie noch 
eine Weile offen erhalten wird, um der im Leibe des 
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Theres verschlossenen Luft den Ausgang zu verschaffen. 
Wenn man min glaubt, daß die Lust völlig herausge­
zogen ist/ so nimmt man das Rohr aus der Wunde, 
und bestreicht sie mit Theer, damit die Fliegen sich 
nicht ans silbige setzen mögen. Das geheilte Thier 
aber wird nach der Kur ein Paar Tage mit dürrem 
Futter gefüttert^ und hernach allmählig wieder zum 
grünen Kleefutter gewöhnt. 
Ich habe/ bey meiner Hordenfütterung / um über 
die Schädlichkeit des grünen jungen Klees Versuche 
anzustellen / bisweilen einer Kuh so viel davon vorle­
gen lassen / als sie nur fressen mochte. Die ganze Fol­
ge war, daß sie keuchte/ und daß sich bey ihr der 
Rückgrat, wegen der ungeheuren Ansüllung des Wan­
stes/ in einen kleinen Bogen krümmte. Diesen Ver­
such habe ich mehrmal wiederholt/ und nie wurde eine 
Kuh davon krank. Vielleicht liegt die Ursache von der 
Unschädlichkeit/ welche der junge Klee bey meiner 
Heerde, auch in großer Quantität genossen hatte/ 
darin/ daß er noch nicht so sastreich war, als ihn fet­
te  Aecker  l i e fe rn .  E rs t  im Sommer  des  Jahres  1794 
werde ich von einem Felde, das zur Roggensaat ganz 
und stark bedüngt war, Klee zu arnten haben. Mit 
diesem dürste vielleicht jener Versuch anders aussal­
len.*) 
Im Sommer 1794 hatte ich wegen des'von einer langwie­
rigen Dürre bewirkten, und alle Gewächse, so auch den 
Klee betroffenen Miswachses keine Hordenfütterung, und 
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Ueberhaupt kann ich dem Publikum nun schon 
aus einer dreyjahrigen Erfahrung versichern, daß Vit' 
grüne Kleefütterung, Md auch, daß das Vieh bey 
derselben, in Horden unter sreyem Himmel stille und 
ungebunden steht, nicht die mindeste nachtheilige Fol­
ge auf die Gesundheit der Thiere hat. Von Ruhren 
und andern Seuchen, welche die Weideheerden meiner 
Nachbaren plagen, weiß meine Heerde, bey ihren 
vollen Kleerauftn, nichts, und in den Iahren, in wel­
chen die Sommerfütterung eingeführt ist, ist kein ein­
ziges Stück Hornvieh bey meiner Heerde nur erkrankt, 
geschweige denn gestürzt, außer zwey Kühe, deren 
Verlust aber offenbar nicht die Folge derKleefütterung 
war. Weil bey einer neuen Wirthschaftseinrichtung 
die Menschen einen Schaden, wenn er aus noch so 
entfernten Ursachen entstehet, gerne auf die Rechnung 
jener Einrichtung bringen, so werden es mir die Leser 
verzeihen, daß ich, um die grüne Kleefütterung vor 
allem ungegründeten Verdacht der Schädlichkeit zu 
sichern, die Geschichte dieser beyden, wahrend der 
Hordenfütterung gestürzten Thiers, hier anführe, zu­
mal da selbige auch eine nützliche Erfahrung in der 
Viehpflege darbietet. 
ebenfals keine im Sommer 1795, weil keinStrenstroh übrig 
geblieben war, und ich allen Klee mußte zu Heu machen 
lassen / um wieder unter einen guten Henvorrath zu kom­
men. Dies bat dann die Experiments, di>e ich darüber «n-
zustellcn willens war, unterbrochen. 
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Die eine Kuh stürzte im Sommer des Jahres? 79 z. 
Ihr Verlust war aber die Folge einer Unvorsichtigkeit, 
welche bey einer Salztranke vorgefallen war. Man 
hatte nehmlich von einer Tranke zur andern ein Stück' 
Steinsalz in der Krippe am Brunnen, und in dem 
darin übrig gebliebenen Wasser, liegen lassen. In diesem 
Wasser hatte sich also viel Salz aufgelost. Die erste 
Kuh, welche nun bey der nächsten Trankung zur Krip­
pe kam, soff sehr viel von diesem übersalzenen Wasser 
>— lies gleich darauf aus dem GeHafte an den Teich im 
Koppel, und verschlukte hier, da das Salz ihr Durst 
und Hitze erregt^ soviel Wasser, daß sie sich fürchterlich 
aufblähte. Die Hofmutter beging nun, da ich eben 
nicht zu Hause war, die zweyte Unvorsichtigkeit, daß 
sie die Kuh äußerst schnell eine gute Strecke weit jagen 
ließ. Als selbige wieder auf das Gehöfte kam, stürz­
te sie nieder, ohne wieder aufstehen zu können, und 
den andern Tag erfolgte der Tod. Beym Aufhauen 
zeigten sich zerrissene Blutgefäße. — Man siehet also 
aus diesem Vorfall, daß man auch bey einer Salz­
tranke eine gehörige Behutsamkeit beobachten muß. —. 
Man kann einer ganzen Heerde auf einmal nicht füg-
licher Salz geben, als im Getränke. Denn laßt man 
das Vieh an Salzsteinen lecken, so verdrangen d^e 
Starkeren die Schwächeren, letztere genießen davon 
nichts, und es entsteht bey einer wohlgenährten Heer­
de ein fürchterliches Stoßen. Bey einer Salztranke 
wäre also zu beobachten, daß das Getränke nicht über­
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mäßig salzig sey, und daß man einem Stück Vieh 
nicht zu viel von der Lake saufen lasse. 
Die andere Kuh stürzte in dem Winter 17^. 
Es wäre mir nicht befremdend gewesen, wenn ich 
noch mehrereö Vieh in jenem Winter Verlohren halte, 
da ich ihm nach der Sommerkleefütterung nicht die 
erfoderliche gute Winterfütterung geben konnte, indem 
mir in dem vorhergegangenen sehr nassen Sommer, 
beträchtlich viel Wiesen- und Kleeheu verdarb, und 
vieles ganz Verlohren gieng. Indessen war auch das 
Hinstürzen jener Kuh, nicht die Folge von der schlech­
teren Winterfütterung, sondern sechszehn Jahre, wel­
che man, da sie in meiner Wirthschaftszeit nicht erzo­
gen war, ihrem Alter ohngefähr nachrechnen konnte, 
hatten sie wohl an ihr Lebensziel gebracht. Sie ollte 
immer kassirt werden. Aber sie war nulchreich, und 
brachte schöne Kälber. Und dann hatte sie ihren 
Fruchtbarkeitszirkel so gut eingerichtet, daß sie im 
Herbst zur Schlachtzeit das Kalb brachte, und also, 
wenn die übrigen Kühe nicht mehr Milch gaben, die 
Haushaltung mit ihrer Milch versorgte. Dies rettete 
sie dann immer vom Schlachtbeile» 
Es ist demnach wohl gewiß/ daß, bey einer übri­
gens aufmerksamen Pflege und Behandlung, die Klee-
fütterung nicht den geringsten Schaden, sondern Vor­
theil und Sicherheit in die Viehzucht bringt. Denn 
man kann die Heerden vor vielen Ursachen der Seu­
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chen,  vo r  sch lech tem Wasser ,  vo r  von  Natu r  schäd l i ­
chen nnd durch Honigthau es gewordenen Grasern, 
vor unvollkommener Sättigung, vor Ansteckung von 
krankem Vieh in fremden Heerden, vor übermaßiger 
Erhitzung oder Erkaltung, bey der Hordenfütterung 
viel mehr sichern, als es bey der Hütung aufdenWei, 
den möglich ist, wo sie auch noch den Beschädigungen 
durch Raubthiere und Schlangen mehr ausgesetzt sind. 
Dies ist von andern Schriftstellern / und, welche es 
besser als die Feder thut, von der Erfahrung schon 
langst bewiesen, so, daß ich mich bey der Erwähnung 
dieser Sache nicht länger aushalten darf. 
Doch habe ich bemerkt, daß der GeNuß des grünen 
Klees den abgesetzten Kalbern nicht dienlich ist. Nicht, 
daß er sie tödtet, sondern er stöhrt ihren Wachsthum, 
weil sie von diesem Futter zu viel fließen. Wie denn 
überhaupt die Kälber im ersten Sommer am schönsten 
bey Heu, und vorzüglich bey Kleeheu, das aus un-
aufgeblüthem Klee gemacht ist, gedeihen. Nur muß 
ihnen bey diesem dürren Futter, außer der gewöhnli­
chen Grüztranke, noch gutes Brunnenwasser gegeben 
werden. 
Grüner Klee erhitzt sich sehr bald, und so ist er 
den Kühen schädlich, und wird auch, wenn sie nicht 
äußerst hungrig sind, von ihnen verschmäht. Daher 
man ihn zur Fütterung weder in zu großer Quantität, 
noch in zu dicken iagen^ zusammenbringen daxf. Hät­
te 
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te er sich aber aus seiner Lage entzündet, so ist er in 
zehn Minuten wieder unschädlich und dem Vieh genieß­
bar zu machen, dadurch daß man ihn auf Zäunen, 
oder aus der Erde, in dünnen Lagen dem Winde und 
der Sonne aussetzt. Bey einer mäßigen Erwärmung 
darf er auch nur bloß in den Raufen, nachdem die Heer­
de aus der Horde getrieben worden, dünne aufge­
schüttet werden. Nach wenigen Augenblicken ist er 
völlig erkaltet. Hatte sich aber der Klee schon bis zum 
Schwarzwerden der Blätter gebrannt, so frißt ihn 
das Vieh, auch nachdem er abgekaltet worden, nicht 
gerne, und es ist besser, daß man ihn dann völlig zu 
Heu abtrocknet. 
Junger und unaufgeblüther Klee wird von dem 
Vieh lieber gefressen, und bewirkt mehrere und fettere 
Milch, als der aufgeblühte und hartstengliche, von 
welchem letzteren das Vieh nur die Blumen und Blät­
ter genießt, die Stengeln aber in der Streu verwirft. 
Daher man von aufgeblüthem Klee schon ziemlich mehr 
zu einer täglichen Fütterung herbeyschassen muß. 
Würde derselbe zu Hächsel geschnitten werden, so 
ginge in seiner Versütterung sreylich nichts verloren. 
Aber für eine ganze Heerde Kleehächsel schneiden zu 
lassen, wäre eine Arbeit, zu der man in hiesigen 
Wirtschaften nicht Zeit und Hände übrig hat. 
Bewohner solcher Gegenden, in welchen Schlaw 
gen häufig sind, warne ich, sich für dieselben beym 
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Kleebau und bey der Kleefütterung zu hüten. Denn 
ein Kleefeld ist den Schlangen ein gefalliger Aufent­
halt, und meine Mäher finden und tödten sie sehr 
häufig. Ja einige Schlangen hatten sich unter dem 
Klee gehautet, wie dies aus den gefundenen, abge­
worfenen Hauten zu ersehen war. Zweymal hat es 
sich schon bey mir ereignet, daß eine Schlange aus 
dem Schoß voll Klee, welches die Magd aus dem 
Futterkasten nahm, herautzschlüpste. 
Hier, da die Rede vom grünenKleesutter ist, mag 
auch die Beschreibung von der bey mir eingeführten 
Hordenfütterung ihren Platz finden. Sie steht aber 
hisr nicht als Regel, sondern bloß als ein Bericht, aus 
dem ein jeder sich so viel nehmen oder abändern mag, 
als ihm gut dünkt. — Weil bey der Hordenfütte­
rung , und besonders beym Anfange derselben, viele 
Aufmerksamkeit nöthig ist, so ist die Horde nahe am 
Hause angelegt, und bestcht aus einem auf dem Hin­
terhofe mit einem liegenden Stangenzaune eingefaßten 
Viereck. In der Mitte ist die Pforte, und dieser 
gegenüber ist, an der Hinterseite der Horde, ein klei­
neres Viereck , das mit dem größeren zusammengeht, 
auch von einem Zaun umschlossen, wohin der Horden­
dünger zusammengebracht wird. An den beyden En­
den der Vorderseite der Horde, sind kleine eingezäunte 
dreyeckige Räume, welche Futterkasten vorstellen, in 
welche der eingefahrene Klee geworfen wird. Rings 
um den Hordenzaun sind von außen einige Baume ge-
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steckt, um dem Vieh gegen dk Sonnensttalen etwas 
Schatten zu machen. Innerhalb der Horde gehen 
Um den Zaun, und auch durch den mittleren Raum, 
Raufenreihen. Vorteilhafter Und Futtersparender 
waren sreylich breite Futterkasten von starken Bretern, 
deren Anschaffung aber, mir bis /eßt noch schwierig 
gewesen ist. Vor den Raufen steht nun das Vieh 
Tag Und Nacht an Pfählen angebunden, und nut 
bey durchdringenden Regen, und in den heißesten 
Stunden, so lange die Bremsen das Vieh beunruhig 
gen, wird es in die Valandsstalle getrieben, und da­
selbst gleichfalls aus Raufen gefüttert. Aber so wenig 
als möglich ist, entziehe ich ihm die freie Luft. — 
Dem Artbollen, weil er seinen hanjsenen, doppelt so 
starken Strick, als die gewöhnlichen von Bast gefloch­
tenen Kuhstricke sind, zerriß, mußte ichs nachgeben, 
daß er frey in derHorde herumgeht, Und sich als Gast 
an den Futterraufen seines Serails hinstellt, wobey 
ihm aber noch an seiner Stelle Futter in die Raufe 
gelegt werden muß. Bey dieser Freiheit, wurde das 
Thier, das unbändig zu werden drohte, so zahm, daß 
es keinen beleidigt. — Taglich wird eingestreut, 
und bey Regenwetter muß es zweymal am Tage ge­
schehen. Wöchentlich wird einmal der Dung nach 
der vorhin angeführten Miststate zusammengeschaufelt, 
und dann eine stärkere Strohlage, als beym täglichen 
Einstreuen, eingebracht. Wer mehr arbeitende Men­
schen hat, würde besser thun die Aordenstelle wöchent­
lich zweymal abschauffeln und streuen zu lassen. ^ 
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So lange jene Arbeit wahrt, wird die Heerde, zur 
Bewegung, auf die Weide getrieben, und dies ge­
schieht auch bisweilen an dem Nachmittage des Sonn­
tags , wmn entweder für diesen Tag am Sonnabend 
nicht hinlänglich genug Futter konnte herbeygeschaft 
werden, oder wenn, bey schwüler Witterung, das 
herbeygefchafste sich entzündet hat. 
Die Fütterung geschieht in folgender Ordnung. 
Innerhalb vier und zwanzig Stunden erhält das Vieh 
vier Hauptfütterungen, und wird dreymal mit gutem 
Brunnenwasser getränkt. Jede Hauptfütterung ist 
in zwey Portionen abgetheilt, und wollte man nach 
diesen rechnen, so wird achtmal gefüttert. Des Mor­
gens um vier Uhr wird gemilcht, und darauf zur 
Tränke getrieben, nicht aber die ganze Heerde auf ein­
mal, sondern theilweise, damit desto gewisser jedes 
Stück zu saufen bekömmt. Während der Tränke 
wird das Futter in den Raufen gelegt. Die Portion 
für zwey Thiere nimmt die Magd in einem mäßigen 
Armvoll, der es von einer andern aus dem Futter­
kasten gereicht wird. Um sechs Uhr wird die andere 
eben so große Portion gegeben. Um neun Uhr ist die 
zweyte Hauptfütterung, und zwischen den Portionen 
derselben eine Pause von einer halben Stunde. Ich 
bemerke, daß bey dieser zweyten Hauptfütterung die 
Portionen kleiner eingerichtet werden, weil das Vieh 
nach der ersten Hauptfütterung mit wenigerm Hunger 
frißt, und die dritte Fütterung auch bald erfolgt. Um 
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zwölf Uhr nehmlich wird wieder getränkt, die erste 
Portion von der dritten Hauptfütterung gegeben, und 
gemilcht. Nach dieser Arbkit bekommen die Mägde 
eine Stunde Zeit zur Mittagsruhe, und wmn sie von 
derselben ausstehen, geben sie dem Vieh die andexe 
Hälfte von der dritten Fütterung, llm sünfUhr wird 
zum letztenmal getränkt, und von der vierten Fütte­
rung die erste Portion, und um sieben Uhr vor dem 
Milchen die andere vorgelegt. Bey dieser Abendsüt-
terung werden aber etwas stärkere Portionen gege­
ben. —> Das Morgenfutter wird den Tag vorher 
gemähet, und vor Thau und Nebel in die Futter­
kasten geschaffet. 
Auf die Handarbeiten, welche sonst die Hüter-
magde im Sommer verrichteten, muß man bey der 
Hordenfütterung Verzicht thun. Denn die Mäg­
de sind nun mit der achtmaligen Fütterung des Vie­
hes, mit dem Reinigen einer viel größeren Menge 
Milchgeschirre, mit der Bearbeitung mehrerer Butter 
und Käse, und mit dem Herbeybringen des Streu­
strohs, den ganzen Tag über so hinlänglich beschäfti­
get, daß ihnen keine Zeit zn einer Handarbeit übrig 
bleibet. Doch da diese nur im Strumpsstricken, oder 
jn etwas groben Gespinnst bestand, so ist dieser Ar-
beitsverlnst , gegen die großen Vortheile der Horden-
fütterung, unbedeutend. 
Die Hordensütterung fängt sich gemeiniglich in 
den beyden letzten Wochen des Vöays an, und dau­
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ert durch den Junitts, Julius, August und Septem 
ber fort. Mit dem Ende des letzten Monates hört 
sie auf, auch wenn ich noch Klee zu mähen hätte,, weil 
ich nun bey kürzeren Tagen und wegen anderer Feldge­
schäfte die Menschen zur Herbeyschassung des FutlerS 
nicht abmissen kann. Im Oktober wird also die Heer­
de auf den abgemäheten Wiesen, wie es, wiewohl 
nicht zum Vortheile der letzteren, allgemein geschieht, 
zur Grasung getrieben, doch so, daß es täglich ein 
Paar Stunden zur Fettweide auf dieKleefelder getrie­
ben wird, wo es den dritten, und auf einigenAeckern 
den vierten Wuchs abgraset. Dasjenige Kleefeld, 
welches künftig Jahr zur zweyten Nutzung kommt, 
wird weniger, das andere aber, welches künftig Jahr 
in die Brache kommt, wird mehr , und das junge 
Kleefeld, oder die Gerstenstoppeln, gar nicht mit Vieh 
betriehen. 
Habe lch reichliche Futtersrnten gehabt, so lasse 
ich noch vor dem Ende des Oktobers das Vieh auf­
stallen , und kehre mich nicht daran, daß meine Nach­
baren ihre Heerden bis in den Dezember hinein weiden 
lassen-, lind sich freuen, das Futter ersparen zu kön­
nen. Mir ist es mehr Freude, das Futter zu einer 
langerenWmterstallfütterung vorräthig und meine Vieh­
stalle mit Dung angefüllter zu haben, und mein Vieh 
hat von der rauhen Herbstwitterung nichts auszuste­
hen. So habe ichs zwey Jahr halten können. Die 
folgenden Mißwachsja^re gber machten eine Ausnah­
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me. Denn in denselben mußte ich mein Vieh auch 
rief in den November hinein weiden kassen. DieWirth, 
schast kann nicht alle Jahre nach gleich gemessener 
Schnur getrieben werden. 
Mein Kleebrachfeld ist immer umzäunt, und auf 
demselben nähren sich acht Pferde, fünfzig Schaafe 
und zwölf Schweine, die dort, ohne einen Hüter zu 
bsdürfcn, grasen, und dem Felde bis zurDüngerfuhr 
schon eine gute Vordüugung geben. Sobald der 
Wende - oder Kahrtagepfiug geht, müssen jene Thiere 
das Kleebrachfeld verlassen, und dann sind auch schon 
einige Wiesen und das Roggenstoppelseld für sie offen 
geworden. Zwischen den Kahrtage- und Saatpflug 
aber, finden die Schaafe und Schweine auf jenem 
gebrachten Felde noch einige Tage eine schöne Gra? 
sung. 
Daß in den vier Monaten, wahrend welcher das 
Hornvieh zu Hause mit grünem Klee gefüttert, und 
ihm täglich untergestreut wird, ein großer Düngervor­
rath entstehen müsse, kann sich jeder Oekonom leicht 
vorstellen, auch wenn ich die Quantität des Dungö 
nicht bestimmt angebe. Nur im ersten Jahre der Hör? 
denfütterung habe ich die zweyfpännigen Düngerfuder 
zahlen lassen, und da waren ihrer zweyhundert zwey 
und neunzig. Ich hatte aber für dieses Jahr noch 
nicht Stroh genug zum gehörigen Einstreuen. In 
de« beyden andern Jahren aber reichte das StMislrob 
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für die Horde völlig zu, und da lieferte sie gewiß über 
vierhundert Düngerfuder. Aber diese waren auf dem 
Acker zuversichtlich wirksamer als fünfhundert Fuder 
ValandS- und bey Strohfütterung gefallener Dünger. 
Denn das Streustroh brennt sich in dem Haufen des 
f'tten Hordendungs so vollkommen, daß er beym Ab­
suhren aufs Feld sehr wenig mehr als Stroh sichtbar 
ist, sondern vielmehr mit dem Dung zusammen, als 
ein schwarzlicher fetter Lehm aussieht. Daher dann 
auch ein solcher Hordendung nicht dünne aus den Ak-
ker kann ausgebreitet werden. Aber desto besser für 
letzteren, oder sür die Früchte, welche in demselben 
angebaut werden. — Auch unterscheidet sich das Ge­
treide auf denen mit Hordendung gebesserten Aeckern, 
sehr merklich von dem Getreide derjenigen Aecker, die 
den Winterdung vom Valande erhielten, obgleich auch 
der letzte, so bald das Vieh im Winter mehr mit Heu 
gefüttert werden kann, viel besser ist, als der Stroh­
dung. Jenes erstere Getreide wachst langer im Halm 
und hat größere und vollere Aehren als das letztere 
Getreide. 
Durch die Sommerhordensütterung, und durch 
die bessere Winterfütterung ist es in meiner Feldwirt­
schaft so weit gediehen, daß jetzt, da ich dieses im Fe­
bruar des Jahrs 1794 schreibe, das ganze Winter-
saatfe'id in frisch und stark bedüngtem Lande bestellt ist, 
und daß ich, im Frühlinge des vorigen Jahres, sieben 
und neunzig Schubkarren übriggebliebenen Horden­
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dungs auf den Obstgarten, und allen Schwsinsdung 
auf die Küchengärten verwenden konnte. Auf der vor­
jährigen Horde ist ein größerer Düngerhaufe als im vo­
rigen Jahre übrig, so, daß er mir zu einer neuen An­
pflanzung von hundert Obstbäumen, die diesen Früh­
ling geschehen soll, mehr als hinreichend seyn wird, 
und den ich, wenn ich diese Anpflanzung nicht vor­
hätte, nothwendig auf Wiesen müßte führen lassen. 
Es blieb würklich so viel Hordendung nach der gesche­
henen Pflanzung nach übrig, daß, obgleich in dem Som­
mer 1794 keine Hordenfütterung konnte gehalten wer­
den, doch das ganze Brachfeld bis auf z Lofstellen ge­
bessert wurde. 
Wenn es bey der Wirthschast so weit gekommen ist, 
so sind, auf von Natur mittelmäßigen Aeckern, Aern-
ten zum fünfzehnten und sechszehnten, und auf von 
Natur besseren Aeckern, Aernten zum achtzehnten, 
vielleicht zum zwanzigsten Korn der Aussaat, — keine 
Hexerey. 
Mosern es bey einem allgemeiner werdenden fünf-
und sechsfeldrigen Getreidkleebau dahin kommen sollte, 
daß wir auch die Wiesen mit Dung bessern könnten, 
welches gewiß nach dem so eben gesagten, und noch 
mehr nach einer längeren Fortsetzung jenes Feldbaues, 
nothwendig geschehen wird, so eröffnet sich ein schöner 
Prospekt zur Möglichkeit einer größeren Bevölkerung 
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dieser Provinzen. Denn auf den meisten Landgütern 
in Kurland und Liefland ist wohl noch Terrein übrig, 
welches zu Acker urbar gemacht werden kann, beson­
ders, wenn jener große Kleebau auch ausgedehnte 
Wsideplaße überflüßig machen sollte. Aber Wiesen, 
solche nehmlich, die es ihrer natürlichen Lage und 
Beschaffenheit nach seyn können, kann man nur selten 
mehrere schaffen, oder man müßte noch den Rest der 
besten Waldungen ausroden. Und bloß bey dem Ge­
danken daran, kann die Bewohner dieser Provinzen 
ein Forstschauder ergreisen. Daher dann bey neuen 
Ansiedelungen die Heuschlage immer die größte Schwie­
rigkeit machen. >— In dem oben erwähnten Fall 
aber haben große und kleine Wirtschaften, Höfe und 
Gesinde, ihre Wiesen in so großen Ausdehnungen nicht 
nöthig, wie sie selbige jetzt nöthig haben, um nur 
einigermaßen mit Heu versorgt zu seyn. Denn eine 
kultivirte Wiese giebt eben so viel Heu, als eine drey 
und viermal größere unkultivirte. Wenn demnach 
tzie schon befindlichen Wirtschaften nur auf der Hälfte 
ihrer gegenwärtigen Wiesen eben so viel Heu erlangen, 
als sie aus allen zusammen halten, so lange sie ohne 
Kultur lagen, so wird ihnen die andere Hälfte dersel­
ben überflüßig , und diese könnte neuen Anbauern ab­
gegeben werden. 
Die größeren Dungvorräthe, mit welchen ein 
großer Kleebau den Landwirth beschenkt, machen nun 
auch mehrere Perioden in der Arbeit der Ausfuhr der­
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selben. Dein: um die Zeit der gewöhnlichen Dünger 
fuhr, nehmlich nach der Gerstensaat, ist vom Hor> 
dendung noch wenig, etwa nur das in zwey oder drey 
Wochen gewonnene, vorräthig. Der größere Theil 
davon kommt nachher in den übrigen Sommermona­
ten zusammen. Dieser kann also auch nur spater aus-
geführet werden. Und wenn man ihn nun aufs Brach­
feld , welches im Herbst mit Wintersaat bestellt wer.-
den soll, will bringen lassen, so kann das nicht sügli-
cher als zwischen dem Brach - und Wendepfluge gesche­
hen. Denn vor dem dritten, oder dem Saatpfluge 
aufgebracht, würde der Dung durch einmaliges Pflü­
gen zu wenig mit der Erde vermengt werden. — Man 
könnte zwar dabey einwenden, daß der Saatpflug den 
Dung, welchen der Kahrtagepflug untergebracht hat, 
wieder aus die Oberflache bringen müsse. Dies ge­
schieht auch wohl, indessen hat sich das Oelichte des­
selben schon mehr in die Erde gezogen, als wenn er 
immittelbar vor der Saat, auf den Acker gebracht 
wäre, und ich kann meine Leser versichern, daß ich 
auf den Aeckern, die vor dem Kahrtagepfluge mit dem 
Hordendung bestürzt wurden, die besten Aernten ge­
habt habe. — Weil denn aber der Kahrtagepflug 
von der Zeit der ersten Düngerfuhr nicht weit entfernt 
ist, so verschiebe ich den letzteren, um in der Zeit mehr 
Dung auf der Horde zu bekommen, und ihn noch 
aufs Prachsaatftld schaffen zu können, oder ich rük-
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ke den Kahrtag- und Saatpflug so nahe als nur mög­
lich ist, zusammen. 
So entstehen schon zwey Penoden zur Dünger­
suhr. Die erste zur gewöhnlichen Zeit, welche aber 
nur noch wenig vom Hordendung aufs Feld schafft. 
Und die andere, um die Zeit des aufgeschobenen Kahr-
tagepfuges, oder etwa drey Wochen vor der Roggen­
saat , im halben August. Von da an aber dauert die 
Hordenfütterung durch die andere Hälfte des Augustes, 
und im September fort, und folglich sammlet sich noch 
Dung von derselben. Ja auch im Oktober, wenn 
das Vieh geweidet wird, steht es zu Mittage und in 
den Nachren auf der Horde, die noch immer gestreut 
wird. Man kann also rechnen, daß fast der dritte 
Theil von der ganzen Quantität des Hordendungs 
nicht auf das Wintersaatfeld kommt, welches es auch 
nicht bedarf, da es ohnehin mit dem Stall - und ^ 
des Hordendungs ganz durchgebessert werden kann. 
Dieses übrig bleibende ^-des Hordendungs ist nun das­
jenige , was ins künftige den Wiesen kann zugetheilt 
werden, und wird eine dritte Düngerfuhr nöthig ma­
chen , die entweder im Herbst bey einem Kahlfrost, 
oder im Winter, geschehen könnte. 
Diese wiederholten Düngerfuhren sind auch wirk­
lich die hauptsachlichsten von den neuen Bürden, wel­
che ein in den Höfen im Großen betriebener Kleebau 
6i 
auf die Gesindswirthe bringen kann. Aber nach allen 
ökonomischen Verfassungen unserer Landwirtschaften, 
können sie derselben nicht überhoben werden. Doch 
manche anderweitige Verschonung, und vergeltende 
Begünstigung ist möglich. So habe ich den Gesinds-
wirthen, die bey meinem Pastorathe frohnen, jene 
Bürde etwas dadurch zu erleichtern gesucht, daß ich, 
so lange die Ausfuhr des Hordendungs wahrt, d>e 
Beköstigung ihrer dabey arbeitenden Leute übernom­
men habe, da sie sonst herkömmlich selbige bey allen 
Arbeiten im Pastorathe selber beköstigen müssen. 
Ich weile sür meine Leser vielleicht zu lange, um 
eine, ihnen sich darbietende Frage zu erörtern, die 
nehmlich: wie man zu einem so großen Strohvorrathe 
kommen könne, daß man dessen zur Stallstreu im 
Winter, und im Sommer zum taglichen Einstreuen 
in der Horde genug habe? Aus meiner Erfahrung 
kann ich diese Frage mit drey Worten beantworten. 
„ Durch den Kleebau." Denn beym süns- und sechs-
seldrigen Getreidkleebau hat man vom Klee nicht nur 
grünes Futter für die Sommerhorde, sondern man 
kann auch davon eine betrachtliche Quantität zu Heu 
machen, die in manchen Wirtschaften der Menge 
des Wiesenheus gleich seyn könnte. Das gewonnene 
Kleeheu, nebst dem Wiesenheu, welches man sonst 
schon zurAuswinterung des Viehes bestimmen konnte, 
und die Spreu, oder wie man sie in Kurland nennet, 
der Kaff vom Getreide und vom Saatklee, dies alles 
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reicht dann zur Winterfütterung der Viehheerde st 
gnt zu, daß nur in den ersten Jahren der Kleewirth-
schast, noch ein Theil vom Gerstenstroh mit dazu auf­
geht. Der' größere Theil davon, und alles Stroh 
vom Wintergetreide, bleibt nun zur Streu für den 
Winter und Sommer übrig. Ist aber der Kleebau 
schon in vollem Gange, das heißt, sind mit dem durch 
ihn gewonnenen Dung die Aecker starker durchgebes­
sert worden, so, daß Korn und Klee durchgehend gut 
gerathen, so bürge ich dafür, daß in einer Oekono-
mie, die mir den Viehbestand in dem gehörigen Ver-
haltniß zum Acker halt, und die so viel Wiesenheu hÄt/ 
daß sie vier Fuder davon für jedes Stück Hornvieh in 
der Winterung verwenden kann, kein Halm Stroh 
zur Fütterung aufgehen muß. Ist bey einer Ökono­
mie weniger Heu, so 'ist in der Viehsütterung zwar 
noch etwas Konsumtion an Sommerstroh, dennoch 
aber bleiben immer große Reste an Stroh übrig, lind 
aus diese Weise ist dessen zum Einstreuen fast zum Ue-
Herflusse vorrathig. 
Es wird nun wohl jedem einleuchten, wie, wenn 
Kleebau und Hordenfütterung im Gange sind, Stroh 
zur Streu im Winter und Sommer hinlänglich da 
seyn müsse. Eine andere Frage aber ist diese, wie 
kann der Landwirth zum Vorrath alt Streustroh für 
die erste Sommerhordenfütterung gelangen, wenn er 
diese gleich im ersten Jahr, da er von zwey Feldern 
Klee zu arnten hat, haben will, um auch schon in 
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diesem ersten Jahr sein künstiges Winttrfeld mit meh­
reren, Dung versorgen zu können? Denn ehe Kleefel­
der waren, konnte kein Kleeheu seyn, und das Stroh 
mußte, wie sonst gewöhnlich/ in dem vorhergegange­
nen Winter in der Futterkonsumtion aufgehen. — Um 
doch in dem angeregten Fall Streustroh sür die erste 
Hordenfütterung zu haben, dazu sind zwey Wege. 
Entweder der Ankauf einer guten Quantität 
Strohs, wenn es nur zu haben ist. Den, welcher 
diese Geldauslage machen kann, darf sie nicht gereuen. 
Denn sie ersetzt sich ihm innerhalb einem Jahre durch 
größeren Viehpachtsgewinn, und durch gesegnetere 
Aernten auf dem Winterfelde. Nur erinnere ich, da 
das Stroh mehrentheils in iangstroh verkäuflich ist, 
daß es, für die Absicht, zur Streu angewendet zu 
werden, zuvor von Pferden muß sein getreten werden. 
Denn so ist es dazu so wohl, als auch, wenn es her­
nach mit dem Dung auf die Aecker gebracht wird, 
tauglicher. — Oder die Verminderung der Heerde 
um ^ ihrer Anzahl, in dem Herbste vor der ersten 
H ordenfütterung. Denn wenn beym Stroh der Kon­
sumenten weniger werden , so muß man dessen übrig 
behalten. Dies Mittel erwählte ich bey der Einrich­
tung der Hordenfütterung, und gelangte dadurch so 
ziemlich gut zur Entübngung des zu derselben benö-
thigten Streustcohs. Und nun ist die Heerde schon 
während der drey Jahre fast kompletirt, mit dem 
Vortheile, daß ich an denen, bey besserer Fütterung 
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zugezogenen Thieren, em besseres Vleh habe, als das 
verkaufte war. 
Wenn aber einem Oekonomen, der bey seinem 
Kleebau es auf vollkommene Sommerhorden-Jütte-
rung anlegt, keins von beyden gefallt, wenn er weder 
Geld für Stroh ausgeben, noch Geld für verkauftes 
Vieh einnehmen will, so muß er von dem Vorsatz, 
im ersten Kleearntenjahre eine Sommerhordensütte-
rung zu haben, abgehen, und diese auf eine bessere 
Winterung, aber denn ein Jahr spater, folgen lassen. 
Zu dem Ende würde er im Sommer der ersten Klee-
arnte fast nichts davon grün verfüttern, sondern alles 
Zu Heu machen lassen. Alsdann bekömmt er auf den 
nächsten Winter eine köstliche Fütterung für die un­
verminderte Heerde, die fast aus lauter Klee - und 
Wiefenheu bestünde, und das Stroh bliebe ihm nun 
zur Streu für die Hordenfütterung in dem nächst fol­
genden Sommer übrig. 
Es scheint, daß dies letztere Verfahren, zu einem 
Vorrathe von Streustroh sür die erste Sommerhor-
densütterung zu gelangen, das einfachste und leichteste 
sey. Es ist es allerdings. — Doch hat man im 
Grunde dieses Streustroh theuer genug bezahlt. Dies 
l könnte ein Räthfel seyn, auf dessen Auflösung mancher 
Oekonom eine Weile sinnen würde, wenn ich nicht 
dessen Auflösung schon gewissermaßen (Seite 62) ver­
rohen 
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rathen hätte. Man bezahlt nehmlich das entubrigte 
Streustroh mit aus längere Zeit verspäteten reicheren 
Aernten an Getreide, oder mit dem Plus der Getreide 
arnten, welche nach einer Hordenfütterung zu haben 
sind, gegen die Getreioämten bey der alten Wirth-
schast. Wenn zumBeyspiel einOekonom bey der fünf-
feldr'tgen Wirthschaft im Sommer des Jahres 1796 
zum erstenmal zwey Aernten Kleefelder hat^ hält aber 
davon keine Hotdenfütterung, sondern laßt altes zu 
Heu machen, so hat er in diesem Sommer auch nur 
die gewöhnliche Quantität Dung für sein Brachfeld, 
Und wird also im Jahr 1797 auch nur die gewöhnli­
che Aernte, aber von einem ziemlich verkleinerten Fel­
de haben. Die Sommersaat auf eben diesem Felde, 
im Jahr 1798/ kann auch nur die gewöhnliche Aernte 
geben. —, Hingegen, wenn im Jahr 1796 Hor-
densütterung wäre gehalten, so würde, da dann das 
ganze Brachfeld gebessert wird, die erste bessere Rog-
genämte scholl im Jahre 1797, Und die erste bessere 
Gerstenärnte scholl im Jahr 1798 erfolgen. Weil 
nun aber beym Kleebau die reicheren Getreidäknten, 
von kleinen aber fetten Feldern, die ihn gegen alle Ein­
buße an den vorigen Aernten decken müssen, so ist oft 
fenbar, daß wenn er die Hordenfütterung um ein Jahr 
weiter hinaussetzt, und deswegen aus einem kleine­
ren Felde sich mit der gewöhnlichen Aernte begnügen 
Muß, er mit dem auf ein Jahr entbehrten Gelreiöe-
plus — das im Winter ersparte StteUstrotz 
bezahlt. 
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Um es anschaulicher zu machen, wie hoch sich diese 
Bezahlung belaufen konnte, so will ich darüber für 
ein Gut, das in jedem seiner drey Felder hundert Löf 
Aussaat hat, die Berechnung entwerfen. Im fünf-
seldrigen Feldbau hat es in jedem Felde fechszig Löf 
Aussaat. Im Jahre 1796 hat es aber nur noch die 
gewöhnliche Quantität Dung auf das Brachfeld von 
sechzig Lofstellen zu bringen. Nun nehme ich an, daß 
in der dreyfeldrigen alten Wirthfchaft jahrlich ^ des 
Brachfeldes könnte bedüngt werden, welches bey etwas 
großen Wirtschaften schon ein günstiger und nicht 
immer zutreffender Fall ist. Folglich kann jenes Gut 
im Herbst des gedachten Jahres 1796, die Winter­
saat auf den fechszig Losstellen großen Felde so bestellen, 
daß es z z^Lof, (zur Erleichterung der Rechnung wol­
len wir gerade nur z z Löf annehmen,) in frifch gedüng­
tem Lande, sieben und zwanzig Löf aber in altem Lande 
gefaet hat. Von dieser Aussaat kann man nun im 
Durchschnitte nicht das siebente Korn zur Aernte, son­
dern man muß, da mehr als die Hälfte in gedüngtem 
Lande steht, mehr rechnen. Ich nehme im Jahre 
1797 die Aernte von den drey und dreyßig LofAns-
saat in gedüngtcm Acker zum zehnten Korn, und die 
von den sieben und zwanzig Los Aussaat auf altem Lan­
de , zum sechsten Korn. Jene beträgt dreyhundert 
dreyßig, diese hundert zwey und sechszig Los, zusam­
men vierhundert zwey und neunzig Löf. Und eben so 
gros; ist von diesem Felde die Gerstenarnte, aus das 
Jahr 1798. — Nun aber hatte das Gut bey der 
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alten Wirtschaft im Jahre 1797, von hundert Los 
Aussaat zum siebellten Korn, siebenhundert Los Rog­
gen, und im Jahre 1796, hatte es siebenhundert 
Löf Gerste geärntet. Folglich hatte es auf diese Hey­
den Jahre, bey der neuen Wirtschaft, einen Ver­
lust von zweyhundert acht Los Roggen, und von zwey-
hundert acht Löf Gerste. Also vierhundert sechszehn Los 
Getreide weniger, und dies, um fürs Jahr 1797 
Streustroh zur Hordenfütterung haben. Wahrlich, 
ein sehr theurer Preis, der auch noch dadurch erhöht 
wird, daß in den beyden Jahren, in.welchen weni­
ger Getreide als bey der alten Wirtschaft zu haben 
war, geärntet wird, auch verhältnißmäßig nothwendig 
weniger Stroh. 
Drey Einwendungen gegen das Mittel, durch 
Verkauf des dritten Theils der Heerde, im Herbste 
vor der ersten Sommerfütterung, zu einem Vorrathe 
von Streustroh zu gelangen, könnten gemacht werden. 
Die erste: „Man müßte dadurch in dem Winker vor 
der ersten Sommerfütterung viel weniger Stalldung 
erhalten, als matt gehabt hatte, wenn die unvermin­
derte Heerde in der Winterfütterung geblieben wäre." 
Ich gebe dieses zu, wie wohl auch, um vielen Dung 
zu bekommen, es nicht so ganz auf die Menge des 
Viehes, sondern sehr viel auch auf die gute und reichliche 
Fütterung ankömmt. — Aber des, von der um ^ 
verminderten Heerde, in der Hordenfütterung erlang­
ten Dungs, ist dreym«! so viel als des verlornen Stall/ 
E 5 
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dungs. Hatte ich die fünfzehn Stück Vieh, welche 
ich vor der Hordenfütterung verkaufte, in der Winter-
sütterung behalten, so waren sicherlich keine hundert 
Fuder Stalldung mehr gewesen. Ich gewann aber 
von der verminderten Heerde in der Hordenfütterung 
zweyhundert zwey und neunzig Fuder Dung, die für 
den Acker eben so viel werth waren, als fünfhundert 
Fuder Stall und Strohdung Von eben dieser ver­
minderten Heerde, hatte ich gleich ^ mehr Butter, 
als ich sonst von der unverminderten Heerde bekam. 
Und dann kam ich gleich in dem Jahre nach der Hor­
denfütterung zur besseren Roggenarnte,. so, daß ich 
gegen die gewöhnliche nichts verlor, sondern noch ge­
wann, und konnte bald besseres Vieh, da im ersten 
Jahre der Hordenfütterung auch ein gut Theil Klee­
heu gemacht wurde, mit Sicherheit zuziehen. 
Die kleine, aus dem verkauften Vieh gelöste Geld­
summe , war noch ein Nebengewinn. 
Der andere Zweifel, wider den Verkauf des ei­
nen Drittheils der Heerde, zu der erwähnten Absicht, 
könnte dieser seyn, „ daß, wenn in der ersten Horden­
fütterung eine unvermindert Heerde aufgestellt wird, 
der Butterertrag größer seyn wird, als von der um ^ 
verminderten Heerde." Allerdings ganz wahr. Aber 
dagegen gebe ich zu bedenken: i) Daß man, um sie 
unvermindert in der Horde beym Kleefutter aufstellen 
zu können , noch ein Jahr auf den größeren Butter­
gewinn Verzicht thun muß. — Die ^ Heerde gab 
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mir, in diesem Jühndes Wartens, die Butterpacht 
der ganzen Heerde, und noch ^ der alten Pacht mehr; 
also hatte ich in diesem Jahr ^ der alten Pacht. In 
den: zweyten Hordensütteruttgejahre, welches für den, 
der sie des Streustrohs wegen verschoben hat, das 
erste ist, habe ich eben so viel — also in den beyden 
Jahren der alten Pacht. — Der andere hat im 
ersten Jahre 4, im andern Jahre, ich will annehmen 
4 der alten Pacht — also auf zwey Jahr ^ der alten 
Pacht. Folglich habe ich in den beyden Jahren nur ^ 
von dem, was die alte Pacht war, weniger Gewinn 
in der Viehnutzung als der andere. Und dies rst nun 
eigentlich , was mir das Streustroh kostet. — Je­
nem aber kostet dasselbe mehr. Eine betrachtliche Ver­
minderung in der Getreidarnte. Und überdem ersetzt 
sich meine Auslage für das Streustroh durch das aus 
dem Verkauf des ^ der Heerde gefallene Geld. Denn 
im dritten und vierten Jahre ist die Heerde durch Zu­
zug ergänzt. 
2) Gebe ich zu bedenken, daß, in den ersten Jah­
ren des Kleebaus, der Klee auf Aeckern, die erst fett 
werden sollen, auch sparsamerwachst, und daß es 
aus dem Grunde mißlich ist, schon im zweyten Klee-
arntenjahre die unverminderte Heerde zu Konsumenten " 
des grünen Klees in der Horde aufzustellen. Alsdann 
kann in diesem Jahre f. wenig Kleeheu gemacht, 
und die folgende Wintersütterung nicht viel besser, als 
sie bey der alten Wirtschaft war, gestellt werden. Es 
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muß dann mehr Stroh zur Fütterung aufgehen, und 
so dann müßte es auf das Folge,ahr anStreu^troh ge-
brechen. 
Der dritte, und vielleicht der scheinbarste Einwurf 
gegen meinen Rath, nach vorhergegangener Vermin­
derung der Heerde um Die Hordenfütterung 
gleich im ersten Kleearnten - Jahre anzufangen, könnte 
in dem Vorwurf bestehen, daß bey jenem Verfahren 
zu wenig Rücksicht auf ein Miswachs-Jahr genommen 
sey. Wie, wenn den Kleewirth entweder im ersten 
Kleearnten-Jahre, oder in dem zweyten und einem 
spateren ein Miswachs überraschte; oder wenn gar 
zwei) aus einander folgende Miswachsjahre eintreffen, 
wie kann er alsdann seinen Vorrath an Streustroh be­
halten, oder wieder dazu gelangen? Ja Miswachs-
Jahre werden immer den Landwirth, er wickle sich 
wie er wolle, in Verlegenheit und Schaden bringen, 
lind wenn wir die respektive Lage zweyer Oekonomen, 
von denen der eine seine erste Kleeärnte zur Aufsamm­
lung einer großen Quantität Kleeheues, der andere 
aber gleich zu einer Hordenfütterung benutzt hatte, 
genauer erwägen, so werden wir finden, daß der erstere 
vor den letzteren nichts voraus hat. Um mich kürzer 
in dieser Untersuchung auszudrücken, will ich den erste-
ren Oekonomen den Heureichen, den andern den Stroh­
reichen nennen, weil sie würklich den ersten Anfang einer 
Hordenfütterung jener auf Sammlung eines Heuvor-
rathes dieser aber auf Ersparung des Strohs gründen. 
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Was den ersten Fall/ nehmlich den desMiswach-
ses im ersten Kleearnten-Jahre betrist, so findet über­
all keine Beratschlagung statt, ob eine Hordenfütte­
rung soll gehalten werden oder nicht. Denn diese kann 
nicht seyn, wenn der grüneKlee nicht genüglich da ist. 
Der Strohreiche muß also auch für dieses Jahr aus 
Hordenfütterung, auf Dung-Gewinn und Beschleu­
nigung besserer Aernten die Verzicht thun, welche 
in dem Plan des Heureichen mit verwebt war. Bey-
de werden sie nun von ihren Kleefeldern etwas Heu 
wachen können. Denn etwas Futter wirft der Klee­
bau immer, wenigstens beym zweyten Schnitt ab. 
Der Strohreiche ist nun in der vorteilhaften Lage, 
daß er sein Stroh, weil er es in her Hordenfütterung 
zur Streu nicht verwenden konnte, zurückbehalt, und 
daß er eine verminderte Heerde hat, deren Auswinte­
rung, da er ohnehin noch Kleeheu gewonnen hat, 
ihm leichter fallen muß, so daß er doch noch einen 
Strohvorrach entübrigen, und die Streu, welche 
bey der Hordenfütterung für den künftigen Sommer 
unumgänglich nothig ist, haben wird. Der Heu-
reiche wurde in seiner Hoffnung viel Heu auszusamm? 
len, durch das unfruchtbare Jahr getauscht, gewann 
zwar etwas Kleeheu, nicht aber hinlänglich genug, um 
von den Winterfutter für seine ganze unverminderte 
Heerde, so viel Stroh entübrigen zu können, als sie 
dessen zur Streu in der nächsten Sommersütterung 
bedarf. Eben dieser Heureiche, um es im zweyten 
Kleearnten - Jahre zu werden, und weil es ihm an 
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Streustroh mangelt, wird seine erste Kleehordenfütte-
xung bis aufs dritte Kleearntemahr verschiebeil müssen, 
da sie der andere der Strohreiche im andern Jahre 
haben kann. 
Auch in dem andern Falle, daß das unfruchtbare 
Jahr im zwsyten oder in einem spatern Kleearnten -
Jahre einfallt, ist der Heureiche nicht besser als der 
Strohreiche daran. Zuerst bemerke ich, das; beyde Oeko-
j!?men bey jedem totalen MiswachSjahre in dem Schick­
sale sich gleich sind, eine Unterbrechung in ihrer Hor-
densütternng für ein solches Jahr, zu erleiden. Denn 
d:eje kann, beym Mangel an grünem Klee nicht statt 
finden. Der Hem eiche wird also sein Vieh nacl) der 
köstlichen, fast bloß mit Heu bestrittenen Winlerfütter-
ung doch müss'n auf die dürre Weidv treiben lassen. 
Aber dagegen bleibt ihm nun eine große — zur Scm-
Merstreu für eine betrachtliche Heerde bestimmt gewe« 
sens Quantitar Stroh übrig, weil kein? Hordenfütte-
rung gehalten wird. Und da er doch den zweyten Klee-
schnitt zu Heu behalt, so wird ihm ven seinem Stroh­
vorrache, w-'nn gleich etwas davon in der nächsten 
W'ilUerfütternng aufgehen sollte, dennoch so viel übrig 
bleiben, daß er im folgenden Sommer die Hordenfüt-
lerung fortsehen kann. Aber dieses Streustroh hat 
er wie ohige Berechnung ausweißt theuer genng be­
zahlt. 
Der andere Oekonom, det' gleich im ersten Klee­
arnten-Jahre mit der Hordensürterung ansing, hat 
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gerade nur den Vorrath von so viel Streustroh ^  als 
er dessen für einen Sommer in der Horde bedarf. Die­
ses Streustroh bleibt ihm, da keine Hordenfütterung 
ist, übrig. Auch hat er den Gewinn des Kleeheues 
vom zweyten Schnitt. Aber wie seine Strohvorrathe 
geringer smd, als die des Heureichen in dem Som­
mer, nach dem er seinen Heuvorrath zur Winterfüt­
terung verbraucht hat — (wie woht der letztere auch 
mehr Futter-Konsumenten hat.) so wird er, da es 
in einem Miswachs-Jahre immer Ausfalle in so man­
chen Gattungen des Futters giebt, mit seinem dis-
jahrigen Heu und Stroh, und mit dem zurückbehal­
tenen Streustroh nur gerade für die Winterfütterung 
ausreichen. Für den nächsten Sommer hat er also 
kein Streustroh übrig, und nun führt dieser Mangel 
unseren Oekonomen in eben dieselbe Lage, in welche 
sich der andere fteywillig begab, in die nehmlich, die 
Hordenfütterung, wenn es gleich Kleearnten giebt, 
zu verschieben, um viel Heu anzuschaffen, und dadurch 
Stroh in der Winterfütterurg ersparen zu können. 
Aber nun kommtauch an diesen Oekonomen die Reihe, 
das Streustroh durch die Entbehrung der Vortheile, 
welche die Hordenfütterung gewahrt, zu bezahlen 
Jener, der He,'.reiche hat diese Zahlung pranumerirt, 
diestr, unser Srrohreiche leistet ste hinterher, und viel­
leicht um desto leichter, da er früher die Vortheile der 
hordenfütterung, früher sellere ^lecker und bessere 
Aeuiten gehabt hat als der andere. 
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Was endlich den letzten unangenehmen Fell zweyer 
auf einander folgender Jahre betrist, so sieht, ein Ze­
der leicht, daß dann keiner von unseren vorausgesetzten 
Oekonomen Seide spinnet. In zwey Mißwachs-Jah-
ren schmelzen alle Futtervorrathe zusammen. Diese 
Jahre selbst, und wenigstens noch ein Jahr, daS 
zur Einsammlung neuer Heu und Strohvorrathe be­
stimmt werden muß, unterbrechen die Hordenfütte­
rung und den Genuß der Vortheile von derselben. 
Nach dem Resultat meiner Erfahrung und der 
dargelegten Gründe, rathe ich also einem jeden, nach 
eingerichtetem großen Kleebau, gleich im ersten Klee-
arntenjahre die Hordenfütterung, aber mit einer, den 
Herbst vorher, um ^ verminderten Heerde, anzufan­
gen ; nicht aber im andern Kleearntenjahre die unvermin­
derte Heerde in derHordenfütternug aufzustellen. Die 
Nachtheile, welche aus dem letzteren Verfahren entste­
hen müssen, habe ich so eben erwiesen. 
Absichtlich verweilte ich so lange b»y der Frage: 
Wie man für die erste Sommerfütterung den nöthi-
gen Vorrath an Streustroh erlangen kann? Denn 
aus mündlichen Unterhaltungen mit verstandigen Oe­
konomen , ersähe ich, daß sie von dieser Seite her, 
die meisten Zweifel und Schwierigkeiten gegen die Hor­
denfütterung machen. Sie können sich aber bey mei­
ne? Erfahrnng völlig beruhigen. In den guten Klee­
jahre habe ich weder für den ersten Ansang, noch für 
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die Fortsetzung der Hordenfütterung, je einen Halm 
Stroh zur Streu gekaust; noch Moos und Heide 
dazu anführen lassen, sondern bloß dadurch, daß ich 
die Viehheerde von fünf und vierzig Stück auf dreyßig 
zurücksetzte, bin ich so gut unter Strohvorrath gekom­
men, daß ich sür eine Sommerhorde von vierzig 
Stück Vieh recht reichlich Streu hatte. 
Es ist noch übrig, daß ich meine Leser mit dem 
Effekt bekannt mache, welchen die Kleehordenfütte­
rung, und eine bessere Winterfütterung, ausdieVieh-
rmHung hat. Von unserer einheimischen kleinen Vieh­
rasse laßt sich bey jener Fütterung die Menge Milch 
und Butter nicht erhalten, welche die Oekonomen in 
Deutschland, von ihren größeren Kühen, bey der 
Kleefütterung zu bekommen, angeben. — Der grö­
ßere Ertrag an Butter, den ich, und zwar in dem 
zweyten Jahre der Hordenfütterung, (denn im ersten 
frißt sich das Vieh erst aus) erhalten habe, war, durch 
die ganze Heerde gerechnet, neunzig rigische Pfund 
von jeder Kuh, und eine, dieser Butterquantitat ver-
haltnißmaßige Menge saurer Milch, oder unserer dar­
aus gemachten Knappkase. In dem abgewichenen 
dritten Jahre aber, war der Ertrag nur achtzig Pfund 
von jeder Kuh. Der erste Kleewuchs mißrieth durch 
die ungünstige Witterung. Dies nöthigte mich, zwi­
schen ein Wiesengras in der Horde verfüttern zu las­
sen, welches aber gleich gegen grüne Kleesütterung, 
einen sehr merklichen Abschlag m der Milch hervor-
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brachte. Zu dem so hat man nicht immer eine gleich 
treue und aufmerksame Hosmutter. — Jene neun­
zig oder achtzig Pfund sind denn wohl das mindeste, 
welches man von einer Kuh voü einheimischer Rasse, 
bey der Kleefütterung rechnen kann. Es ist mir aber 
sehr wahrscheinlich, daß man in guten Kleejahren, 
auf Höfen, wo gute Milchkeller sind , wohl hundert 
Pfund und vielleicht mehr bekommen wird. Ich habe 
nicht nur keinen Milchkeller, fondern die ganze Wirt­
schaft muß bey mir in Zimmern betrieben werden, die 
gegen Süden und Westen liegen, und folglich im 
Sommer der Heisfesten Sonne ausgeseHt sind. Sach­
verstandige aber wissen, daß man, unter diesen Um­
ständen, von vieler Milch nur wenige Butter erhalt. 
Man vergleiche nun die Viehpachtseinnahme bey 
der alten Wirtschaft, das heißt, bey Weidegang und 
Strohfütterung, gegen die, bey der Kleewirthfchaft, 
so ist doch ein ansehnlicher Gewinn bey der letzteren. 
In der alten Wirtschaft werden, wo gute Weiden 
sind, sechs Kühe, und wo jene schlecht sind, sieben 
Kühe auf eine Tonne (z2O Psund netto) Butter zur 
Rechnung oderPacht geben. In dem letzteren Falle 
aber wird die Pacht selten richtig abgeliefert. Wenn 
sechs Kühe auf die Tonne gerechnet werden, so giebt 
jede Kuh 5z s Psund. Sind aber sieben Kühe aus 
die Tonne gegeben, so kommen auf jede 45^ Psund. 
Nehmen wir nun den Butterertrag von einer Kuh/ 
die in der Kleefütterung ist, zu neunzig Pfund an, so 
ist für den letzteren Fall der alten Wirtschaft, der 
Butterertrag, bis aus einige Loth, verdoppelt. Für 
den ersten Fall betragt das Plus der Pacht 
Pfund. — Ein, wenn er auf die ganze Heerde be­
rechnet wird, anse nlicher Gewinn. Und dieser kann 
betrachtlich größer noch auf die Zukunft werden, wenn 
bey lange fortgesetzter Kleefütterung die Hornviehrasse 
verbessert feyn wird. Obgleich der Stamm meiner 
Heerde bey Weidegang und Strohfutter erzogen ist, 
so fallen doch schon, nachdem sich dieses Vieh bey der 
Kleefütterung aufgefressen hat, die Kalber größer 
und schöner als vorher. Meine Nachbaren nehmen 
Kalber von meiner Heerde gerne-zur Art, und die 
Fleischer in der kleinen Stadt Goldingen, die mir 
sonst sür ein Schlachtkalb nur acht bis zehn Sechser 
(zwölf bis sechszehn gute Groschen) zahlten, geben 
nun einen Reichsthaler Albertus, (einen Reichsthaler 
acht gute Groschen sachsisch.) Es ist doch sehr wahr­
scheinlich, daß die bey der Kleefütterung erzogenen 
Kühe auch milchreicher feyn, und daß die Verbesse­
rung der Viehgattung, so wohl in der Größe als in 
der Milchnutzung, in der zweyten und dritten Gene­
ration zunehmen werde. Der Effekt/ welchen die 
Kleefütterung auf meine Heerde schon bewiesen hat, 
überzeugt mich davon, oaß mehr die Fütterung a^s 
das Klima, die große und kleine Viehrasse macht^ 
Nur wenn das Klima der Natur so wohl als derKul, 
tur in der Hervörbringung reichlicher und guter Futter, 
graser hinderlich ist, da wird dasselbe mittelbar Vi« 
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Ursache einer zwergmaßigen Viehgattuna. 'Aber so 
lange nur das Klima eine glückliche Kultur der Futter-
graser noch zulaßt, (und diese Gefälligkeit hat, wie 
es die Erfahrung zeigt, unser Klima für den Kleebau) 
so werden diese Provinzen nach und nach Zum Besitz 
größeren Hornviehes kommen, wenn nur die Einwoh­
ner dieser Lander, das Futtergras — diesen so wichti­
gen Gegenstand der Landwirthschaft, — durch einen 
ausgedehnten Kleebau vermehren werden. Freylich 
können die Operationen der Natur, bey großer und 
guter Futtermenge, die Verbesserung der Viehgattung 
zu bewirken, noch dadurch beschleunigt werden, daß 
sich begüterte und unternehmende Landwirthe, wenn 
sie den Kleebau eingerichtet haben, auslandisches, gro­
ßes Vieh anschaffen. Sie können dann bey der Klee-
fütterung sicher feyn, daß dieses Vieh nicht ausarten 
und der junge Zuzug von demselben gleich das seyn 
wird, was der Zuzug von hiesigem Viehe beym Klee­
futter erst in der dritten und spatern Generation wer­
den kann. Ohne den Kleebau aber ist der Ankauf 
größeren, ausländischen Viehes, den auch bey uns 
einige Oekonomen versucht haben, vergebliche Mühe 
und Geldausgabe. — Man müßte das ausländische 
Futter mit gekauft haben, wenn das ausländische 
Vieh, und dessen Nachkommenschaft, in seiner Größe 
und Nutzbarkeit bleiben sollte, was es war. Doch 
jenes auslandische Futter haben wir beym Kleebau. 
Ich kann auch diesen Vortheil der Kleefüttcrung 
nicht unbemerkt lassen, daß bey derselben keine Kuh 
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güst oder altmilch bleibt, sie müßte denn enttveder vor 
Alter, oder eines körperlichen Gebrechens wegen, 
nicht mehr Kalber haben können. Doch eine solche 
wird wohl nicht lange in der Fütterung gehalten wer­
den. Man hat also bey der Kleefütterung den But-
tcrertrag von jeder Kuh ungeschmälert, und jede ver-
interessiret sich, zuverlaßig jahrlich mit einem Kalbe. 
Von der andern Seite aber ist auch dies bey der 
Kleesütterung etwas unangenehmes, daß das junge 
Vieh bey derselben zu zeitig den Vermehrungstrieb 
fühlet und befriediget. Durch sorgfältige Absonderun­
gen könnte es wohl daran behindert werden. Zlber 
die Nachlaßigkeit der Leute vereitelt diese Sorgfalt. — 
In dein Sommer 179z wurden zwey Kuhkalber, die 
noch nicht Jahr alt waren, schon Mütter. Das 
zu zeitige Kalbern setzt, wie bekannt ist, die jungen 
Thiere in ihrem Wachsthume zurück. Wenn in ei­
nem guten Weidejahre sich dieser Fall ereignet, so pflegt 
eine solche Frühkuh sich ein Nuhejahr zu nehmen und 
im nächsten Jahre altmilch zu bleiben. Dies geschieht 
aber bey der Kleefütterung nicht. Da bleibt die Früh-
kuh regelmäßig in dem einmal angefangenen jahrlichen 
Zirkel der Fruchtbarkeit. Das einzige zu ihrer Scho­
nung noch mögliche ist, daß sie, so bald das Kalb zu 
einem Schlachtkalbe (denn zum Erziehen taugt es 
nicht) aufgesaugt hat, nur uoch ein Paar Wochen 
bloß zur Angewöhnung daran, gemilcht werde, und 
daß man sie dann anbrennen lasse. Dabey wachst 
sie, wenn sie gleich fortgescht kalbert, in der Kleefüt­
terung dennoch gut aus. 
Endlich gehört auch dies unter die Vorth c-le der 
Kleefütterling, daß sich bey derselben der innere Werth 
der Heerde vergrößert. Wenn beym Verkauf ganzer 
Weideheerden der Preis für jedes Stück fünf bis sechs 
Reichsthaler Albertus bis 8 Reichsthaler fach? 
sisch) war, so wird dieser Preis, bey einer bey Klee 
erzogenen und gehaltenen Heerde, gewiß neun bis zehn 
Reichsthaler Albertus (12 bis 1 z Z Reichhthaler sach­
sisch) seyu. Sonst konnte ich für einen Bollen, der 
bey der Heerde ausgedient hatte, wenn ich ihn von 
der Weide verkaufte, nicht mehr als 4^ Reichstha­
ler erhalten. Im abgewichnen Jahre aber bekam ich 
für einen von der Kleehorde verkauften, neun Reichs­
thaler, und doch war er noch bey Strohsutter und 
Weidegang erzogen. <— Daß auch bey der Kleefüt-
cerung alke Abnutzung vom Schlachtvieh, im Fleisch, 
Talg und Leder größer und besser ist — begreift jeder, 
auch wenn ich nicht umständlich davon rede. 
Man kann eine Heerde Schweine gleichfalls, in 
der Horde, bey grüner Kleefütterung vortrefflich erhal­
ten. Da es sich bey den verschiedenen Kleebausme­
thoden , mit welchen ich experimentirte, traf, daß ich 
m einem Jahre kem Brachfeld hatte, wurden jene 
Thiere den ganzen Sommer durch so gefüttert , und 
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sie befanden sich sehr wohl dabey. Auch bezahlten sie 
ihr Kleefutter mit einem recht beträchtlichen Dünger­
haufen. Weil aber die Schweine sehr gefräßige Thie-
re sind, so konsumiren sie in einer Hordenfütterung 
ziemlich viel Klee, und der Kleeaufwand wird auch 
aus dem Grunde für sie größer, daß man ihnen nur 
sehr jungen Klee geben kann. Denn den ausgeblühe-
ten fressen sie nicht, oder man müßte ihn zu Hächfel 
geschnitten, und in einer Siede, ihnen vorgeben lassen. 
Dies ersodert aber Arbeit und Mühe. In eben jenem 
Jahre konnte ich sie deswegen bequemer in der Horde 
mit jungem Klee erhalten, weil ich damals die ordent­
liche Hordenfütterung des Rindviehes noch nicht hatte, 
sondern letzteres nur ein MittagSsutter von grünem 
Klee bekam. — Jetzt aber, da die Vieyhordensüt-
terung eingeführt ist, und ich ein Kleebrachfeld : abe, 
erspare ich mir für das Hornvieh jenen Aufwand an 
Klee, und zugleich den Menschen, welcher zur Her-
beyschassüng des grünen Futters sür sie nöthig wäre, 
und lasse sie auf den Kleebrachfelde grasen, wo sie mir 
noch den Nutzen schaffen, daß sie manche Kleewurzlen, 
welche, sobald der Acker in die Getreidkultur zurück­
kommen soll, nicht mehr nöthig sind, zerstöhren. 
Denn auf die kleine Besserung, welche dem Acker aus 
dem Moder der Kleewurzeln entstehen könnte, darf 
ich nicht geitzen, da er ohnehin den bessern Stall - und 
Hordendung reichlich genug erhält. Aber die unter 
dem Roggen fortperennirende'Kleepffanzen, sind jener 
Frucht mehr hinderlich als Vortheilhast, und thun 
Klapm. v.Kleeb.5i.T> F 
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auch/ wie ich im ersten Theile gezeigt habe, dem näch­
sten Kleebau, aus eben diesem Acker, Abbruch. 
Wo der Kleebau so eingerichtet ist, daß es ein 
Kleebrachfeld giebt, da scheints mir, daß es gut und 
für diese Provinzen bequem sey, dasselbe von den 
Schweinen, so wie auch von Schafen und den Wei­
depferden abgrasen zu lassen. Widrigenfalls müßte 
man, da es doch auch schade wäre, den so ziemlichen 
Kleewuchs auf dem Brachfelde nicht zu benutzen, ihn 
abmähen lassen. Aber so käme noch ein drittes Klee­
feld zur Abärntung, und denn dürste der Kleebau eine 
Arbeit über die Arbeitskraft hinaus verursachen, zu­
mal da die Abfütterung und übrige Pflege jener Thie­
rs, welchen ich das Kleebrachfeld zu ihrem Nahrungs­
platze anwies, wiederum Menschen ersodert. — Wä­
ren diese aber zur Genüge da — und hätte man auch 
Streustroh genug — (denn auch eine Schweins­
horde bedarf dessen ziemlich viel; bey der Pferdefütte­
rung, so wie auch bey der Schaffütterung, durch 
das bald zu erklärende Pferchen, kann man dessen ent­
behren,) und würde der Klee auf allen Feldern sehr 
schön gerathen, so wäre es der Feldwirtschaft sehr 
vorteilhaft, Hornvieh, Pferde, Schafe und Schwei­
ne in grüner Kleefütteruug zu halten. Es würde sehr 
große Düngervorräthe geben, welche für die Getreid­
felder zu viel wären, und die der Feldbau gewiß zur 
Hälfte mit den Wiesen theilen könnte. — Doch das 
Zusammentreffen jener Umstände wird selten seyn. 
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Es ist nun gewiß genug, daß man die Schaft 
in einer Kleehordenfütterung erhalten kann. In 
Deutschland hat man diesen Versuch mit Schafereien 
von einigen hundert Schaafen gemacht. Auck für 
imfer Klima ist jene Erhaltung möglich, denn die 
Schafe sind bey mir bald zu Mittage, bald gc nze Wo­
chen und Tage in der Horde mit Klee gefüttert worden, 
und zwar ohne alle beobachtete Vorsichtigkeit, in An­
sehung der Menge oder des Alters des Klees. Und 
auch jetzt nährt sich die kleine Heerde, gemeinhin von 
einigen fünfzig Stücken, taglich von wiederwachsen-
dem und also jungem Klee auf dem Brachfelde. Die 
Schafe sind dabey gesunder, fetter und wollreichec 
als sonst, und die Lammer wachsen vortrefflich auf. 
Das Mißliche, welches noch einige Oekonomen in 
Deutschland für die Sommerhordenfütterung der 
Schafe mit grünem Klee finden wollen, liegt weder 
in der Natur "der Schafes, noch in der Natur des 
Klees, sondern bloß in der Größe der Schasereyen, 
nach welcher es schwer fällt, eine so große Menge Klee 
zu bauen, daß jene für den Sommer, und zu einer 
verhältnismäßigen besseren Winterfütterung, hinläng­
lich mit Klee versorgt werden können, zumal da die dor­
tigen Oekonomien alles dies auch für ihr Hornvieh von 
ihren Kleefeldern bestreiten wollen. Aber an und für 
sich erhalten sich die Schafe den Sommer und Winter 
bey grünem und dürrem Klee vortrefflich, sie gedeihen 
dabey, veredlen sich in ihrer Gattung, und bezahlen 
das Futter mit vieler und feiner Wolle. — 
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Und mit ihrem Dung, der bekanntlich unter die 
guten Dunggattungen gehört, und dessen man viel 
erhalt, wenn jene Thiere reichlich mit Klee gefüttert 
werden. Man kann sich das Bessern der Aecker mit 
ihrem Dung, und selbst die Abfütterung der Schafe, 
wenn nehmlich die zu besseruden Aecker an dem Rande 
eines Kleefelds liegen, dadurch erleichtern, daß man, 
zumal bey einer Oekonomie, wo Schafe schon znHuw 
derten gehalten werden, eine Schasshorde aus dem 
Acker selbst aufschlagen laßt, in der die Schafe gefüt­
tert werden, und wo ihr Dung auch schon bleibt. Ist 
der Hordenplatz genug davon bedüngt, so wird die 
Horde weiter ausgesetzt. Die von Schafen bestande­
ne Platze, müssen, so bald es möglich ist, aufge­
pflügt werden. Diese Art, die Schafe auf den Aek-
kern zu füttern, und letztere mit ihrem Dung zu bes­
sern , nennet man in Deutschland das Pferchen. Et­
was ahnliches davon sind unsere Feldvalande, in wel­
chen, wenn im Sommer kein Streustroh vorrathig 
ist, oder wenn die Oekonomen, nach geschehener 
Düngersuhr, irgend einen unbedüngt gebliebenen Ak-
ker für die nächste Wintersaat noch bedüngen wollen, 
das Hornvieh zu Mittage und in der Nacht gehalten 
wird. Obgleich in diesen Provinzen gegenwärtig we­
nige eigentliche Schäsereyen sind, so will ich doch, 
weil vielleicht der Kleebau in manchen Oekonomien die 
Veranlassung zu einer größeren Schafzucht werden 
könnte, von der Pferchfütterung etwas umständlicher 
reden. 
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Die Horde zum Schafpserch besteht aus einem 
beweglichen oder tragbaren Zaun, welchen der Lette 
Sklauden nennt. Das Holzwerk dazu kann aus 
schwächeren Stangen bestehen, als die sind, welche 
man zu den Sklanden eines Feldvalandes fürs Horn­
vieh braucht; nur müssen diese Stangen engere Zwi­
schenräume machen, durch welche auch die kleinen Lam­
mer nicht durchkommen können. Am besten bekommt 
der Pferch die Form eines langen und schmalen Vier­
eckes, weil theils in einem solchen die Nansen vorteil­
hafter anzubringen sind, theilö auch der Acker in re­
gelmäßigen Schnüren bepfercht wird, und dies beym 
juccefslven Aufpflügen des bepferchten Ackers, welches 
bey unfern heissen Sommertagen nie lange zu verschie­
ben wäre, eine Bequemlichkeit macht. Der Acker 
darf nicht allzustark bepfercht werden, widrigenfalls 
bekommt man von der nächsten Getreidsaat lauter La­
gerkorn. Da aber der Schafödung zwar stark, doch 
nicht lange zur Vegetation der Gewächse wirkt, und 
überhaupt eine Abwechselung mit den Düngergattnn-
gen dem Acker vortheilhaft ist, so wäre es gut, daß 
die jedesmal gepferchten Aecker, in dem nächsten Brach-
jahrc für sie, nicht mehr gepfercht, sondern mit Dung 
von der Viehhorde gebessert würden. — In der 
Pscrchfütterung muß eben so wohl, als in der Hor­
denfütterung des Rindviehes, Aufsicht und Ordnnng 
genau beobachtet werden, und dies so wohl in Anse­
hung der Futterportion, als auch der Tranke mit gu-
l?m kalten Wasser, die wenigstens täglich zwenmal 
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geschchm muß. Denn daß die Scbafe wenig getrankt 
zu werden bedürfen, ist ein der Schafzucht sehr schäd­
liches Vorurtheil, welches nur die Faulheit ausge­
heckt hat. Selbst beyWeideschasen müßte die ordent­
liche Trankung nicht versäumt werden, weil sieben 
dadurch, daß man sie zu Hause nicht tränkt, gezwun­
gen sind, aus jeder faulen Pfütze ihren Durst zu lö-
i schen. In Ansehung der Beschaffenheit des grünen 
Klees, womit man die Schafe füttert, gilt alles das, 
was ich davon bey der Fütterung des Hornviehs an­
gemerkt habe, daher ich dieses nicht hier wiederholen 
darf. Aber den Gebrauch des Steinsalzes, dessen 
Heilsamkeit sür die Schafe ich bey den meinigen er­
probt habe, kann ich den einheimischen Landwirthen 
nicht genug empfehlen. Wer einträgliches und dauer­
haftes Wollenvieh haben will, muß es ihm an Stein­
salz nicht mangeln lassen. Wenigstens um den drit­
ten Tag müssen es die Schafe zu lecken bekommen. — 
Die tägliche Futterportion von grünem Klee, ist sür ein 
großes Schaf zwanzig bis dreyßig Psund, wenn der 
Klee in voller Blüthe ist, und zwölf bis fünfzehn 
Pfund, wenn er noch nicht aufgeblühet ist. 
In deN heissesten Mittagsstunden, in unseren ex-
cessiv heissen Sommermonaten aber wohl in den mei­
sten Stunden des Tages, dürften die Schafe nicht 
im freien Felde im Pferch gehalten werden können, 
weil sie von den brennenden Sonnenstrahlen zn viel 
leiden würden, es sey denn, daß man m dem Pferch 
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auch hinlänglichen Schatten, entweder durch einge­
steckte Bäume, oder auf andere Weise, durch Abs 
dachung an den Pfcrchzaun, oder durch aufgespannte 
Segeltücher, schaffen könnte. Da aber dies theilS 
mühsam, theils kostspielig seyn könnte, so glaube ich, 
daß man in unserem Klima besser thäte, die Schafe 
nicht im Pferch, sondern auf einer, auf dem Hofe 
aufgestellten bleibenden Schafshorde zu füttern. Diese 
Horde muß aber nicht verschlossen, sondern offen seyn, 
weil es dem Wollenvieh in einem engen und verschlos­
senen Räume wieder zu heiß seyn würde. Alsdann 
wären die Schafe auch mehr gegen Raubthiere gesi­
chert , um derentwillen sie in dem Pferch aus dem Fel­
de, keinen Augenblick ohne Wächter seyn könnten, 
und die Aussicht bey der Fütterung könnte auch beque­
mer geführt werden. Man könnte eine bleibende 
Schafshorde ganz einfach ausfolgende Art einrichten 
lassen. Man lasse eine, nach Verhältniß des Schaf­
standes, lange Bolwerkswand aufführen, entweder 
von ruudem Holz, oder kleinen Balken, oder auch 
von Bretern, welche in Pfosten eingelassen sind. 
Diese Wand muß so hoch aufgeführt werden, daß von 
beyden Seiten eine bequeme Abdachung angebracht 
werden kann. An den Enden der Wand wird eine 
von beyden Seiten vorspringende Querwand- geseht, 
doch so, daß diese an die lange Wand nicht unmittel­
bar anstößt, sondern daß zwischen beyden ein Raum 
vou sechs Schuhen zum Durchgänge bleibt. Gegen 
über der langen Wand werden, in bestimmten Ent-
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sernungen, Balken in die Erde gerammelt, auf wel­
chen die Abdachung sich stützen kann. So wohl die 
Höhe der Wand, als auch die mindere Höhe der Bal­
ken, müssen darnach eingerichtet seyn, daß Menschen 
unter der Abdachung aufgerichtet gehen können, und 
gleichwohl daß das Dach von der Wand bis zu den 
Balken ichrage abgeführt werden kann. An der lan­
gen Wand jind von beyden Seiten die Futterraiifen 
anzub mgen, und die Schafe könnten immer an einer 
der ^5onne entgegengesetzten Seite gefüttert werden, 
da an den ^.nden derselben, zwischen den Querwän­
den ein Durchgang für sie ist, um von einer Seite 
der langen Wand zur andern kommen zu können. Da­
mit den Schafen das Auslaufen aus der Horde ver­
wehrt werde, können zwischen den eingerammellen 
Balkan dünne Stangen nach mäßigen Zwischenräu­
men eingepsalzt seyn. Gegen die Mitte beyder Sei­
ten der Wand kann eine Heckenpforte angebracht wer­
den , um die Schafe ein - und austreiben und den 
Dünger auf Wagen herausfahren zu kennen. Fol­
gender Grundriß wird die Beschreibung von der Hor­
de deutlicher machen. 
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Die Linie a k> ist die lange Wand/ an der von bey­
den Seiten die Futterraufen durch Punkte bezeichnet 
sind. L ö und e f sind die Querwände, die ihnen ge­
gen überstehende Punkte sind die Stellen für eingeram­
melte Balken, an denen sich die Abdachung der Quer­
wände ansstüßt. — Znr AbschragunH dieser Ab, 
dachung müssen die Querwände niedrig, hingegen die 
gegen über eingerammelte Balken hoch seyn. Bey 
der langen Wand aber ist dies umgekehrt. 
Die Punkte von c zu e und von c! zu 5 zeigen 
gleichfals die Stellen zu deu eingerammelten Ballen 
an, aus welchen das Abdach der laugen Wand sich 
aufstützet, zwischen den Balken ist der Gitter - oder 
Stangenzaun in der Höhe, daß die Schase nicht 
überspringen können, ik und g k sind Psorten. Sehr 
breit dürfte der Raum zwischen der laugen Wand und 
den gegen über stehenden Balken nicht seyn, weil sich 
alsdann der Schafdung zu weit zerstreuen und es 
schwieriger seyn würde, ihn zusammen zu schaufeln. — 
Zur Reinlichkeit eiuer solchen Horde, die, um den 
Dünger nebst dem Urin besser zu erhalten , auch ge­
streut werden müßte, würde es beytragen, wenn der 
Boden von der langen Wand an bis an den Balken 
mit Bretern etwas schreg würde ausgedielet werden, 
und um die Horde auch immer trocken zu haben, müßte 
ein schmaler, aber tiefer Graben, paralell mit den 
Balkenreihen c e und cl t gezogen werden, in welchen 
sich die Jauche einziehen kann , welche man, wenn 
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der Graben damit "angefüllet ist, auf dis Miststate 
gießen lasset. Die Graben werden mit Bretern zu­
gedeckt. 
Die neuesten Versuche in der Schafzucht bewei­
sen es unwiderleglich, daß die Schafe dem? am besten 
gedeihen, und die schönste Wolle haben, wenn sie auch 
im Winter im Freien gehalten werden. Die oben be­
schriebene Horde konnte auch eine Winterhorde abge­
ben , mit der kleinen Abänderung, daß statt des Git­
terzaunes zwischen den Balken, in den Reihen c s 
und ä t ein hoher Staketenzaun käme, der die Horde 
vor Wölfe und Diebe sichern würde. Vielleicht könn­
te auch unter der Abdachung ein leichter breterner Bodev 
angebracht werden, auf den, um das Heu uicht zu 
jeder Fütterung besonders eintragen zu dürfen, eiu Heu­
vorrath gelegt werden könnte. — Doch diese beschrie­
bene Anstalten sind wohl für unsere Landwirtschaft 
noch zu früh. 
Endlich wird auch die Faselzucht beym Kleebau ge­
deihlicher und weniger kostbar. Die jungen Kalkunen 
fressen den in ihre Grütze reichlich eingeschnittenen jun­
gen Klee sehr gerne, und dürfen überhaupt nicht so 
oft von der Hand gefüttet werden, wenn man ihnen 
nur mit ihren Müttern eine freye Promenade aus den 
Kl ?ftldern erlaubt, wo ihre Fußtritte, weil ihr Tum­
melplatz nicht klein ist, keinen beträchtlichen Schaden 
anrichten. Doch muß man sie von einem reisenden 
Kleesaatfelde abhalten, weil sie da mehr abtreten und 
Pattwege machen. — Auch führen die Ganfe zu 
gewohnten Stunden ihre Gesseln vor die Pforte des 
Kleefeldes., und verlangen mit großem Gcsck)rcy ein­
gelassen zu werden. Und wenn sie sich aus dem näch­
sten Kleestücke gefattiget haben, so kehren sie nach dem 
Teiche zurück. Auf diese Weise bleibt man vor den 
Beschädigungen gesichert, welche dieses Fasel sonst ans 
den Getreidseldern anzurichten pflegt. — Nur die 
Ente ist keine Nascherin auf dem Kleefelds, und wenn 
sie nicht oft von der Hand gefüttert wird, so wird 
sie cS aus den Kornfeldern. 
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D r i t t e s  K a p i t e l .  
Von der Klecnutzung zu dürrem Futter oder Heu. 
V^s ist eine den aufmerksamen iandwirthen bekannte 
Sache, daß, je saftreicher die Graser sind', desto 
schwieriger es ist, sie abzudörren, oder zu einem Heu 
zu machen, das sich bey der Aufbewahrung nicht ver­
andern sollte. Man lasse eine gute Wiese nur zeitig 
vor Johannis anschlagen, und bekomme das Heu da­
von, bey der günstigsten Witterung, auch rasseldürre, 
und werfe selbiges mit der gewöhnlichen Kunst und 
Vorsichtigkeit in einen Schober oder Kuie, so wird 
letztere doch allezeit in der Spitze schief werden und 
einsinken. Dies ist ein Beweis, daß in dem Heu, 
ben aller scheinbaren Trockenheit, doch noch Saste 
in flüssiger Masse übrig geblieben waren, welche in 
Gahruug gerathen, und dadurch das Heu entzünden 
konnte:?. — Hingegen istWiesengras, welches zwey 
, ' < 
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bis drey Wochen nach Johannis gemahr wird, weil 
es fast zur Saamenreifnng stand, und folglich wenu 
ger saftreich war, bald abgetrocknet, und halt sich bester 
in der Kuie. 
Diese Schwierigkeit des Abdörrens und Aufbe-
wahrens findet nun beym Klee, als einem sehr fast­
reichen CraSgewachse, noch mehr statt. Denn er 
hat nicht nur viel Saft in den Blattern uud Blüthen, 
sondern anch in seinen Stengeln, der, wenn man ei­
nen grünen Kleestengel zerbricht, in einer weißlichen 
flüssigen Masse sichtbar ist, und den man auch als­
dann noch beym Zerbrechen des Stengels bemerkt, 
wenn der Klee dem äußern Anscheine nach völlig trocken 
ist, und an der Harke rasselt. Dieser Stengelsast Vorzug-
lich macht es so schwer den Klee abzudörren, und das 
Heu davon, ohne daß es sich entzünden sollte, in ei­
nem verschlossenen Räume aufzubewahreu, wenn man 
nehmlich nach der gewöhnlichen Methode, das Klee­
heu zu machen, verfahrt. Meine Versuche aber leiteten 
mich auf eine neue Methode, welche die sonst so lang­
wierige Arbeit desKleeheumachens sehr abkürzt, und das 
Ausbewahren leicht und sicher macht. Ehe ich sie aber 
beschreibe, will ich zuerst die iu Deutschland übliche, 
und bis jetzt allerwärtS gewöhnliche, erzählen. 
Man lasset den Klee, der mit der langen, aber 
wie beym Gerstenmähen mit einem hölzernen gespann­
ten Reif (lihkste) versehenen Sense, abgemäht wird, 
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auf der Schwade liegen, und rührt diese nicht an, bis 
der Klee von oben ganz abgedorrt ist. Dazu gehören 
nun wenigstens drey ganz trockene, sonnenreiche und 
warme Tage. Die Probe von der völligen Abdör­
rung ist, daß beym Zerbrechen eines Kleestengels kein 
Saft mehr sichtbar sey. Will man aber das Eintref­
fen dieser Probe genau abwarten, so gehen gewiß mehr 
Tage hin, bis der Klee in der obersten Schichte de? 
Schwade dürre geworden ist. Wenn nun aber dies 
erfolgt ist, so wird die Schwade oder Spaile mit dem 
Harkenstiel umgewendet (nicht aber gereffelt) und so, 
daß zwey Schwaden näher an einander geworfen wer­
de:?. Auf dieser umgewandten Seite muß nun der 
Klee in eben so viel Tagen, und bey gleich guter 
Witterung, gleichfalls abtrocknen. — Aber oft wird 
die Abtrocknung einer oder der andern, oder auch bey-
der Seiten der Schwade, durch Regenwetter gestöhrt 
und verzögert. Und ist ein starker Regen gefallen, 
der die Schwaden zusammenschlagen konnte, so müs­
sen sie der Lange nach mit dem Harkenstiel gehoben 
oder gelüftet, nicht aber, wie das Wiesenheu, aus­
einander gereffelt werden, weil in diesem letzteren Falle 
viel von dem, was bey dem Kleeheu das beste ist, 
uehmlich seine Blatter und Blumen, sich abreiben und 
verloren gehen. Diese Lüftung halte ich, auch bey 
dem besten Wetter, alsdann sür nothwendig, wenn 
der Klee sehr dicht und hoch gewachsen war, und folglich 
die Schwade dick ist, in der sich das Gras, auch 
ohne Regen, schon durch seine eigene Schwere, fest 
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zusammendruckt. Ohne eine lüstung, müßte in ei­
ner starken Kleeschwade das Gras, in der Mitte der­
selben, gewiß naß oder unabgedörrt bleiben. In dem 
benannten Falle wäre es gut, wahrend der Abtrock-
nung einer jeden Seite der Schwade, letztere zu lüften. 
Sind nun endlich die Kleeschwaden auf der obe­
ren und unleren Seite völlig trocken geworden, wel­
ches bey recht gutem Wetter in sieben bis acht Tagen 
geschehen kann, (bey abwechselndem Regen gehen 
auch wohl vierzehn Tage darauf hin) so wird das 
Kleeheu nicht wie Wiesenheu zusammengeharkt, son­
dern zwey schon nahe zusammen geworfene Schwaden 
werden mit dem Harkenbalken, von jedem Ende der 
Schwaden nach der Mitte zusammengestoßen, und 
das Gebröckel wird nachgeharkt. Die kleinere, ans 
dem Zusammenstoßen zweyer Schwaden entstande­
ne Heuhaufen, werden in einen größeren zusammen 
gebracht und los ausgeschüttet. Dieser größere Hau­
fe braucht in keine Form oder Tuppes gebracht zu wer­
den , weil von demselben gleich das Hen aufgeladen 
und zur Scheune — oder zum Feimen — gefahren 
wird. Was der Feime ist, werde ich nachher erklä­
ren. 
Aus die 'beschriebene Art ließ ich, in den ersten 
Jahren meiner Kleewirthschast, das Kleeheu machen. 
Ich hatte bisweilen das günstigste Wetter dazu gehabt, 
hatte das Heu zwey Wochen getrocknet, und es recht 
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rass?ldürr einbekommen, und doch entzündete es sich 
mir in der Scheune allezeit, und so stark, daß ein 
Huhn in dieser Hitze hatte können gahr werden. DaS 
machte mir nun die verdrießliche Arbeitsstöhrung, daß 
ich das entzündete Heu aus der Scheune wieder aus­
ziehen und auf dem Gehöfte zum Trockenwerden 
mußte auswerfen lassen. Wenn nun aber eben dieses 
Heu zwey bis drey Stunden der Sonne ausgeseht ge­
wesen war, so erkaltete es sich, wurde trocken, und 
blieb, in die Scheune wieder aufgesteckt, trocken und 
unverdorben. 
Dies brachte mich auf den Gedanken, das was 
ich bey dem Kleeheu in der Scheune nicht verhindern 
konnte, nehmlich die Gahrung seiner Safte, oder 
die Entzündung, absichtlich auf dem Felde zu beför­
dern , um hernach die schnelle Stöhrung oder Stok-
kung dieser in Gahrung gebrachten Safte, wie sie aus 
dem GeHöste igeschahe, auch dort desto geschwinder zu 
befördern. 
Bey diesem entstandenen Gedanken analysirte ich 
zugleich die Natur von der ganzen Operation des Heu­
macheils. Unmöglich kann das Heu die nährenden 
Safte verlieren, die es als grünes Gras hatte, sonst 
würde es die Thiere nicht so gut erhalten können. Daß 
die eigentlich nährenden Säfte des Grases in dem Heu 
bleiben, davon ist dies ein Beweis, daß gerade aus 
der Portion Gras, welches irgend ein Thier zu seiner 
völli-
völligen Sättigung auf vier und zwanzig Stunden 
nöthig hat, so viel Heu wird, als es eben dazu in glei­
cher Zeit bedarf. Was ist nun aber dsr Unterschied 
der Safte im Grase, und d^r Safte im Heu? Im 
Gräfe sind sie in mehreren Feuchtigkeiten verdünnt, im 
Heu sind sie verdickt. In jenem Zustande sind sie der 
Gahrung unterworfen, in diesem aber nicht. Doch 
können auch die verdickten Säfte im Heu, bey sehr 
langer Ausbewahrung, durch die aus der wst ange­
zogene Feuchtigkeiten, sich in so weit verdünnen, daß 
das Heu jene Feuchtigkeit zusammt seinen Saften, 
durch Evaporation oder Verdunstung, der Lust wie­
der giebt. Daher nährt vieljähriges Heu, wenn es 
gleich unverdorben ist, die Thiere nur wenig und 
schlecht. — Soll nun aber das Gras zu Heu wer­
den , das heißt, sollen die Säfte verdickt werden, so 
muß aus dein Grase die zu seinen Saften nicht ei­
gentlich gehörende Feuchtigkeit verdunsten. Aber bey 
dieser Verdunstung der Wasserigen verflüchtiget sich 
auch wohl ein gewisser Theil von den eigentümlichen 
Saften. Dies wird von zwey Erfahrungen bestäti­
get. Die Erste. Das; das Gras die Thiere bes­
ser nährt, und die Kühe, wenn sie irgend eine Futter­
gattung grün genießen, mehr Mllch geben, als wenn 
sie das daraus gemachte Heu fresset:. Wie Wohl Per­
sonen, die in der Milchwirthschaft erfahren sind, M'r 
versichert haben, daß frischmilchende Kühe, die HcU 
fressen, zwar weniger Milch geben, als wenn sie, gleich­
falls frischmilchend, beym Grase volle Nahrung ha-
Mapm.v.Kleeb.U. T. ^ 
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hen; daß aber von der Milch der bey Heu gehaltenen 
Kühe mehr Butter fallt, als von einer gleichen Quan­
tität Milch der in der Grasfütterung sich befindenden 
Kühe. Wenn diese Erfahrung richtig wäre, so wür­
de sie sich dahin reduziren, daß, so wie die Säfte im 
Grase verdünnt, im Heu aber verdickt sind, so auch 
das Oelichte, oder die Butter in der Grasmilch, 
(man erlaube mir, der Kürze wegen, hier diese Aus­
drücke) verdünnt, in der Heumilch aber verdickt, 
oder mit wenigeren Flüssigkeiten anderer Gattungen 
vermengt sey. Indessen da die Milchvermehrung ei­
ner Kuh in der Grassütterung so beträchtlich ist, so 
glaube ich doch nicht, daß die Butterquantitat von 
der in einet gegebenen Zeit gesammleten Milch von ei­
ner Kuh in der Heufütterung, gegen die Quantität 
Butter von der in eben solcher Zeit gesammleten Milch 
einer Kuh in der Grasfütterung, (vorausgesetzt, daß 
beyde Kühe von Natur gleich milchreich sind, und sich 
in gleicher Milchperiode befinden,) im umgekehrten 
Verhältniß der Milchquantitäten stehe; oder, damit 
ich mich allen Lesern verständlich ausdrücke: wenn zum 
Beyspiel eine Kuh in der Grasfütterung noch einmal 
so viel Milch als in der Heufütterung giebt, so erhalt 
man doch von der einfachen Quantität Heumilcb nicht 
eben so viel Butter, als von der zweysachen Quanti­
tät Grasmilch, und so in ähnlichem Verhältniß nach 
allen Quantitäten der Milch. — Die andere Erfah­
rung , welche die von mir vermutbete Verflüchtigung 
eines Theiles der eigentlichen nährenden Safte im 
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Grase, wahrend der Abdorrung zu Heu, bestätigen 
könnte, ist, daß je langer Heu der Lust und der Son­
ne hat ausgesetzt seyn müssen, je weniger nahrhaft es 
den Thieren ist, hingegen, daß ein Heu, welches in 
wenigen Tagen fertig werden konnte, lieber von ihnen 
gefressen wird, und sie auch besser nah t. Dies ist, 
wie mich dünkt, ein Beweis, daß nach und nach, 
unter der Abdorrung des Grases, mit dessen Feuch­
tigkeiten auch etwas von den nährenden Saften des­
selben verdunstet. 
Doch in der Verdunstung det überflüßigeft Feuch­
tigkeiten , und der dadurch bewirkten Verdickung der 
eigentlichen Safte in den Grasern, besteht noch nicht 
die ganze Operation des Heumachens; sondern unter 
jener Verdunstung werden auch die Saftröhren in dem 
Grase in einen solchen Zustand verseht, wo sie keiner 
Ausdehnung mehr fähig sind. Daher auch keine fer­
nere Gährung der übrig gebliebenen Säfte mehr mög­
lich ist, es sey dann, daß eine von aussen hinzukom­
mende Feuchtigkeit, theils diese zusammengezogene 
Saströhren wieder erweichen, theils auch die verdickten 
Safte aufs neue diluiren möchte. 
Diejenige Methode, Heu zu machen, bey wel­
cher die beyden beschriebenen Operationen, nehmlich 
die Verdunstung der überflüßigen Feuchtigkeit, und 
das Zusammenziehen der Saftgefäße am geschwindesten 
bewirkt werden, stellete ich mir als die beste vor, weil 
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alsdann, indem das Gras eine kürzere Zeil der Son­
ne und der Luft ausgesetzt ist, auch wenig von den ei­
gentlich nährenden Saften desselben verloren ginge. 
Was geschieht nun aber bey der absichtlich hervor­
gebrachten Saftgährung, oder, welches einerley ist, 
Entzündung des Grases? Die Saftgefäße werden von 
den in Bewegung gesetzten Saften ausgedehnt, und die 
überflüßigen Feuchtigkeiten dunsten stark aus, wobey 
auch wohl etwas von den eigentlich nährenden Säften 
mitverfliegt. Denn das in Entzündung gerathene Gras 
schwitzt und wird so naß, als wenn es aus dem Was­
ser gezogen wäre. Wird nun aber dasselbe bald genug 
wieder der Lust und Sonne ausgesetzt, so wird die 
Gährung gehemmt, die übrig gebliebenen, von der 
Feuchtigkeit entbundenen und verdickten Säfte bleiben 
wieder in Ruhe, und die Saftröhren, je ausgedehn­
ter sie vorher waren, werden, unter der Abtrocknung 
der ausgeschwitzten Feuchtigkeit, desto schneller zusam­
mengezogen, und verhindern den zurückgebliebenen 
Säften die Bewegung so wohl, als die Ansdun-
pung. Mit einem Worte, das vorher entzündete, 
nun erkältete, und von den Ausdünstungen abgetrok-
nete Gras, ist zu einem nahrsamen und haltbaren 
Heu geworden, das in dem Grade kräftiger zur Nah­
rung seyn muß, je schneller die Gährung bewirkt und 
wieder gehemmt werden konnte. 
Mit dieser Theorie ging ich ans Erperimentiren, und 
der Versuch fiel zu meiner völligen Befriedigung aus. 
'iQI 
« Den an einem Tage abgemähten Klee ließ ich den 
andern Tag bis um vier Uhr Nachmittag-S abwelken. 
Um diese Zeit mußten meine Leute das gestern Gemäh­
te , so wie Gerste, von der Schwade, in Schoßvol­
len, (Kopingen) Zusammenschlagen, aufnehmen, und 
in großen zugespitzten Haufen oder Tuppejsen von drey 
bis vier Fuder zusammenbringen. Um dem Winde 
den Zugang zu verwehren, und die Entzündung also 
geschwinder hervorzubringen, mußten die Tuppeffen 
von einem starken Kerl fest zusammengetreten werden. 
Die Witterung begünstigte den Versuch außerordent­
lich. Es war eine warme windstille Nacht. Die 
Entzündung war schon nach vier Stunden so gut er­
folgt , daß sie sich durch einen honigsüßen Geruch ver-
rielh, den ich vor meiner HauSthür empfinden konnte, 
obgleich die Häufchen zweyhuudert sechs und siebenzig 
Schritte entfernt standen. Den Morgen darauf führ­
te ich die Arbeiter zu die Häufchen, und ließ sie ausein­
ander in solche dicke Heulagen legen, welche unsere 
Letten Wahlen nennen. Der Klee hatte sich durch­
weg entzündet, rauchte beym Einreisten der Haufen, 
und hatte das Ansehen brauner starkschwitzender Ta­
baksblatter bekommen. Den Leuten ahnete nichts 
Gutes von diesem Heu, und sie äußerten, der Kl.ee 
habe hier eine Praparation sür den Düngerhaufen er, 
halten. Eö war an diesem Tage ein schöner Sonnen­
schein, und der Wind wehete etwas stark. Zu Mit­
tage ließ ich jene Kleelagen oder Wahlen mit dem Hao-
kenstiel umwenden, und nun war das Erstaune^ 
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der Leute groß, als sie den Klee, der zuoberst lag, 
sl?on als fertiges Heu erblickten. Um vier Uhr des-
selbigen Tages war auch das umgekehrte ganz trocken 
geworden, so, daß es konnte in die Scheune einge­
führt werden Dieses Kleeheu, welches von dem Tage, 
da es gemäht wurde, bis zum Einführen innerhalb drey 
Tagen fertig geworden war, blieb in der Scheune ein 
gutes Heu, das braun von Farbe war, und einen 
angenehmen Geruch hatte. Die Kühe fraßen es sehr 
gerne, uud wenn man ihnen von diesem Kleeheu, und 
von dem besten Wiesenheu vorlegte, so zogen sie jenes 
dem letztem vor, und sie gaben, wenn sie mit jenem 
gefüttert wurden, viel und fette Milch, von der die 
Butter fast so gelb als eine Sommerbutter war. Seit 
diesem ersten Versuch lasse ich nun mein Kleeheu nach 
der beschriebenen Art machen. 
Was man aus theoretischen Gründen gegen diese 
Art des Kleeheumachens einwenden könnte, wäre, 
daß bey derselben zu viel von den nährenden Saften 
aus dem Klee verdunstet. Daß von denselben etwas 
unter der Entzündung sich verflüchtiget, ist nicht zu 
leugnen, und der sich weit umher verbreitende Geruch 
ist wol ein Beweis davon. Aber eben dieses geschieht 
auch bey der langsamen Abtrocknung, bey welcher der 
Klee anderthalb, ja zwey Wochen, und bisweilen 
noch langer, der Sonne und der Luft ausgesetzt bleibt. 
In einem gleichen Zeitmoment mag die Verdunstung 
der Safte wohl bey der Entzündung größer seyn als 
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bey derAbtrocknung. Aber jene stärkere Verdunstung 
beendiget sich sehr bald, diese schwächere aber dauert ei­
ne beträchtlich längere Zeit. Daher könnte hier doch 
ein größerer Verlust von den nährenden Säften im 
Klee seyn, als dort. Ob ich gleich noch nicht genaue 
Versuche über den Grad der Verdunstung bey beyder-
ley Arten des Kleeheumachens angestellt habe, so ist 
mir doch das eben gesagte wahrscheinlich, um so mehr, 
da mir die Erfahrung es zeigt, daß das durch Ent­
zündung gemachte Kleeheu dem Vieh ein wohlschmek-
kendes und stark nährendes Futter ist. — Jenes 
Experiment ließe sich gar wohl auf folgende Art ma­
chen. Man müßte nehmlich von eben gemähtem Klee 
zwey gleiche Quantitäten abwiegen, und aus der einen 
durch die Entzündung, wie ichs beschrieben habe, aus 
her andern aber durch die gewöhnliche langsame Ab-
trocknung, Heu machen lassen. Die fertiggeworde­
nen Heuquantitaten würde man wiegen, und ihr re­
latives Gewicht würde nun anzeigen, bey welcher 
Methode mehr Safte aus dem Grase verdunstet sind. 
Ich habe bey meiner Wirthschaft nicht die Zeit, «sol­
che Experimente anzustellen, und ich wünschte sehr, 
daß Oekonomen, die mehr Muße und Menschen ha­
ben, das beschriebene Experiment machen, und das 
Resultat davon dem Publikum mittheilen möchten. 
Vielleicht könnten uns solche Versuche belehren, ob 
die Methode, durch die Entzündung Heu zu machen, 
nicht auch beym Wresengrase mit Vortheil anzuwenden 
sey-
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Doch muß ick) bey dieser Art, anS dem Klee Heu 
zumachen, bemerken, daß man damit nicht immer 
ganz in so kurzer Zeit fertig wird, als es bey meinem 
ersten, so eben beschriebenen Versuchs, geschähe. 
Denn die balvige Beendigung dieser Arbeit hangt von 
diesen beyden Umstanden ab: i. Daß der in dem 
spißen Haufen, oderTuppesse, gepackte grüne Klee 
sich bald und gleicknnaßig entzünde; und 2. daß an 
dem Tage, an welchem der entzündete Klee auf der 
E? de wieder ausgebreitet wird, ein trocknes Wetter, 
guter Sonnenschein, und ein ffischwehender Wind 
sey, 
Ist in der Nacht, in welcher der Klee zur Ent­
zündung in den Tuppessen steht, die Temperatur der 
Lust feucht und kalt, so erfolgt jene Entzündung nicht 
in den ersten zwölf Stunden, sondern man muß auf 
selbige wohl vier und zwanzig Stunden, ja, wenn 
man Heu vom zweyten oder dritten Kleeschnitt, also 
zu einer Zeit macht, wo schon die Nachte kühler und 
langer sind, so muß man auch wohl sechs und drey-
ßig Stunden auf die Entzündung warten. — Oder 
weht in der Nacht, in welcher sich der Klee entzün­
den soll, ein starker und etwas kühler Wind, so ent­
zündet sich der Kieehaufen in der- Mitte, und an dev 
dem Winde entgegengesetzten Seite, und bleibt, so 
weit der Wind seine Außenseite bestreichen konnte, grün 
oder Mentzündet. In diesem Falle ywß der KleehaW 
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fen, wenn die Entzündung da, wo sie erfolgt ist, nue 
stark genug ist, so, daß die Warme kaum der bloßen 
Hand leidlich ist, aus einander gerissen werden; und 
nun kann man serner auf zweyerley Art verfahren. 
Entweder: Man legt den entzündeten gelben Klee 
besonders in eine Lage oder Wahle, und den unentzün-
Veten grünen Klee ansö neue in eine Tuppesse zusam­
men. Ist gnt Wetter, so wird der entzündete Klee 
an diesem Tage trocken , und kann gegen Abend ein­
geführt werden; der grüne Klee in der Tnppes aber 
entzündet sich an diesem Tage, und wird gegen Abend, 
wenn die Entzündung gehörig stark ist, in der Wahle 
ausgebreitet. Ist die Entzündung nicht stark genug, 
so geschieht dies den Morgen darauf, und bey fortwäh­
rendem guten Wetter, wird dann dieser spater ent­
zündete Klee am vierten Tage als Heu fertig, und 
kann  un te r  Dach  und  Fach  geb rach t  we rden .  Ode r :  
Man breitet beydes, den entzündeten und unentzün-
deten Klee zusammen aus, und legt beydes wieder ge­
gen Abend in die TuppeS, doch so, daß das Grüne in 
die Mitte , und an der dem Winde entgegengesetzten 
Seite, das Gelbe aber an der Windseite angepaßt 
wird. Das Grüne entzündet sich gemeiniglich in der 
Nacht, und am folgenden Morgen wird die Tuppes 
wieder in die Wahle gelegt, und der Klee kann bey 
gutem Wetter auch an diesem vierten Tage fertiges 
Heu seyn, und in die Scheune gebracht werden. Er­
st eres Verfahren ist besser, wenn der größere Theij 
zn  den  K lee (uppeö  s i ch  en tzünde t  ha t ,  das  andere  Vc r -
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fahren aber ist dann vorzüglicher, we^n des unentzün-
d^ten Klees mehr war. — Aber wenn des letzteren, 
be^m Auseinanderreissen der Tuppes, unbeträchtlich 
wenig ist, so kann man den gelb gewordenen, und 
den noch grünen Klee durcheinander gemengt in der 
Wahle ausbreiten lassen, und wenn nur das Gelbe 
von seiner ausgeschwitzten Feuchtigkeit trocken gewor­
den ist, beydes sicher in die Scheune bringen. Denn 
der wenige grüne Klee, wird, wenn er sich auch in der 
Scheune noch entzünden sollte, unter dem mehreren 
trocknen keinen Lerm machen, sondern vielmehr noch 
seinen, bey der Entzündung und bey der gewöhnlichen 
Abtrocknung verfliegenden Saft, dem trocknen gelben 
Heu mitlheilen, und selbiges dadurch kraftiger und 
nahrfamer machen. Wie mich dann überhaupt die 
Erfahrung darüber belehret hat, daß auch Wiesenheu, 
das nicht völlig dürre in die Scheune gebracht wird, 
wenn es sich daselbst entzündet, und seine eigene Feuch­
tigkeit ausdunstet, wohl in der Farbe sich verändert, 
und statt daß es grün war, gelb wird, aber deswe­
gen kein verdorbenes, sondern ein sehr genießbares 
und kräftiges Viehfutter bleibt. Ein anderes aber 
ist es mit einem Wiesenheu, das vom Regen noch 
feuchte in die Scheune gelegt wird. Dieses schim­
melt und verfaulet auch wohl gänzlich. 
Wenn sich aber eine Kleetuppes völlig und stark ent­
zündet hat, so muß sie auf jeden Fall, auch unter einen 
starken Regen, aus einander genommen, und in die 
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Wahle gelegt werden. Denn würde sich der Klee zu 
lange brennen, oder welches immer einerley ist, wür­
den seine Safte in zu lange anhaltender Gahrung blei­
ben, so würden sie sich auch alle verflüchtigen, und 
das GraS würde durch die große Hitze, welche 
von der lang anhaltenden Gahrung verursachet wird, 
schwarz brennen, und ein untaugliches Viehfutter 
werden. — In diesem Falle nun, daß die Kleewahle 
von einem starken Regen begossen wird, oder daß auch 
dies mehrere Tage hintereinander, oder auch, wenn 
der Klee bald trocken geworden war, wieder aufs ueue 
geschehen sollte, da begreift jeder leicht, daß auch bey 
dieser Methode Kleeheu zu machen, eine Verzögerung 
in der Arbeit erfolget. Denn nun müssen nicht allein 
die unter der Entzündung ausgeschwitzten Feuchtigkei­
ten des Klees, sondern auch das Regenwasser muß 
verdunsten. Und bevor beydes evaporirt ist, können 
die unter der Gahrung ausgedehnten Saftgefaße des 
Klees sich nicht zusammenziehen. — Hier hat man 
sich nun sehr vorzusehen, daß man das Kleeheu nicht, 
so lange noch etwas Feuchtigkeit vom Regen in ihm 
ist, in die Scheune stecke. In diesem Falle verdirbt 
es wirklich, wie ich es vor z Jahren mit Schaden 
erfahren habe, da ich das Kleeheu, zum Theil mit aus 
Ueberdruß, weil sich meine Arbeiter drey Wochen, 
in denen es fast taglich regnete, damit beschäftigten, 
und die Abarntung der Wiesen sich sehr verzögerte, 
noch etwas feucht einführen ließ. Indessen genoß das 
Vieh im folgenden Winter dieses Kieeheu in Stroh 
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gemengt/ und blieb dabey gesund und bey Kräften, 
gab aber, wie es natürlich ist, weniger Milch, als 
es den Winter vorher gab, wo es mit mehrerem und 
unverdorbenem Kieeheu gefüttert werden konnte. 
Doch/ wenn man auch so glücklich ist, das durch 
die Entzündung gemachte Kleeheu, welches aber auf 
der Wahle anhaltenden und starken Regen aushalten 
mußte, völlig trocken in die Scheune bringen zu kön­
nen , so ist nun unter der Verzögerung viel von seinen 
nährenden Säften verdunstet. — Aber nicht 
besser gehl eö in diesem Falle dem Kleeheu, welches 
uach der gewöhnlichen Art auf der Schwade abgedörrt 
wird. Liegt es in derselben, des Regens wegen, Wo­
chen lang, so schießt der Nachwuchs durch, man kann 
das Heu nicht rein ausnehmen, und beschädigt bey 
der Arbeit den jungen Klee. Man muß den abge­
mähten, wenn das Regenwetter lange anhaltend ist, 
doch aufnehmen, und in engerem Raum, in den 
Wahlen nehmlich, zu trocknen! suchen, und wenn es 
dann mit vieler Mühe trocken geworden ist, so ist ^es 
ein Heu, das sein gutes Ansehen, Farbe und Geruch, 
und sehr viel von seiner nährenden Kraft verloren hat. 
Bey gleich gutem Wetter hat die von mir versuchte 
und nun bekannt^ gemachte Methode, Kleeheu durch 
die Entzündung zu machen, drey beträchtliche Vor­
züge vor der andern Methode, bey welcher das Kleegras 
auf der Schwade oder Spaile zu Heu abgedörrt wird. 
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1. Jens Methode fördert die Arbeit, und sichert sie 
mehr. Bey ihr wird der Klee, den Mahetag mitge­
zählt, innerhalb drey bis vier Tagen, bey anhalten­
dem guten Wetter, fertiges Heu. Bey der deutschen 
Methode aber gehen, auch bey dem besten Wetter, 
sechs bis acht Tage dazu hm. — In so feine nun 
auf anhaltendes gutes Wetter, aus drey und vier 
Tage sicherer als auf sechs und acht Tage zu rechnen 
ist, ss wird auch dudnrch bcym Kleeheumachen, durch 
die Entzündung, die ganze Arbeit sicherer. 
2. Die eben benannte Methode, Kleeheu zu ma­
chen, laßt den Kleenachwuchs ungestöhrter. — Wenn 
ein Kleestück abgemahet ist, so schießen gleich aus den 
Kleewurzeln neue Schößlinge hervor, welche, bey 
abwechselndem Regen und warmem Wetter, überaus 
schnell wachsen. Bleibt nun bey der gewöhnlichen 
Methode des Kleeheumachens, der abgemähte Klee 
bis zwey Wochen aus der Schwade liegen, so ist der 
junge Klee schon bis zur Halste wiedergewachsen, und 
wird sehr beschädiget, wenn, bey Abraumung des 
Abgemähten, Menschen, Pferde und Wagenrader 
über ihn gehen. Bey der neuen Methode aber kommt 
entweder der gemahöe Klee, bey gutem Wetter, in 
drey bis vier Tagen vom Acker herunter, oder ist bey 
schlechterem Wetter doch in engerem Raum, in Tup-
pessen nehmlich, oder in den Wahlen zusammenge­
bracht, so, daß unter dem Handhaben des Heus, 
Menschen und Thiere einen mindern Schaden ans 
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dem Nachwuchs des Klees mache». — Ist am 
Rande eines Kleeackers ein freyer Platz, oder eine 
Wiest, so lasse ich das Kleegras den Tag nach dem 
Abmähen dahin bringen, woselbst es zur Entzündung 
in den Tuppessen, und nach der Entzündung zum 
Abtrocknen in die Wahlen gelegt, und von da auch 
abgefuhret wird; und alsdann ist der Kleeacker so 
gleich abgeräumet, und der Nachwuchs bleibt völlig 
ungestöhrt und unbeschädigt. 
z. Die angezeigte neue Methode des Kleeheuma-
chens, sichert und erleichtert das Aufbewahren des 
Kleeheueö. Denn der Klee, der sich einmal entzün­
det hat, und gut abdunstete, oder trocken geworden 
ist, verändert sich in der Scheune nicht mehr. Ob 
ichs gleich nicht versucht habe, so glaube ich doch, daß, 
wenn man nicht Scheunen hätte, das durch die Ent­
zündung gemachte Kleeheu sich in gewöhnlichen Scho­
bern oder Knien eben so sicher als das Wiesenheu ber­
gen ließe. — Hingegen brennt sich das Kleeheu, 
welches auf der Schwade abgedörrt wird, ganz ge­
wiß, so bald es in die Scheune gesteckt wird. 
Die deutschen Oekonomen sannen demnach auf 
ein Mittel, das durch die Abdörrung auf der Schwa­
de gemachte Kleeheu, so, daß es nicht in Entzug 
dung geriethe, in den Scheunen ausbewahren zu kön­
nen. Einige erfanden Scheunen mit Luftzügen, und 
machten in jenen Gerüste, auf welchen das Heu lok-
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ker aufgesteckt werden sollte. Aber Kleeheu liegt sich, 
wenn es noch so los gelegt wird, vermöge seiner eige­
nen Schwere, fest zusammen; und Luftzüge und Ge­
rüste verengten den Scheunenraum. Wie viel war 
also in denselben zu bergen? — Andere riethen, das 
Kleeheu unter abwechselnden Lagen von Langstroh, zu 
verwahren. Aber zu geschweigen, daß diese Lang­
strohlagen doch auch für den Klee den Scheunenraum 
verengten, und daß man nicht in jeder Wirtschaft 
das Stroh zu dieser Verwendung übrig hat, so wür­
de doch auch das Stroh die Entzündung des Kleeheus 
nicht ganz verhindern können. Es würde nur die 
Feuchtigkeit, welche der Klee bey der Entzündung aus­
schwitzet, auffassen, das heißt, dem Klee zur Gesell­
schaft mit naß werden. — Endlich ersand ein Oeko-
nom in Deutschland, Herr Holzhausen, Hochfürst­
licher Dessauscher Amtmann zu Gröbzig, ein Gerüst 
zum Aufbewahren des Kleeheues, das von aussen der 
sreyen Luft ausgesetzt, zugleich aber für den Regen 
durch ein Dach geschützt ist, und das auch im Innern 
einen hinlänglichen Luftzug hat. Auf diesem Gerüste 
entzündet sich das auf der Schwade getrocknete Klee­
heu nicht, wie die Erfahrung es ausgewiesen hat, und 
das Kleeheu kann auf demselben einige Jahre aufbe­
wahrt werden, ohne daß es sich in seiner Farbe und 
in seiner Güte verändern sollte. 
Dieses Gerüste heißt der Feime. Ich will ver­
suchen, denjenigen meiner Leser, welcher den Kleesei­
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men nicht kennen sollten, ohne dies Buch durch einen 
Kupferstich zu vertheuren, bloß durch eine wörtliche 
Beschreibung, davon eine Idee zu machen.O Man 
kann an einen Feimen drey Haupttheile unterscheiden, 
i. Den Boden oder die Diele. 2. Den Lufttrichter, 
und z. das Dach, und die zu dessen Aus- und Nie­
derlassung gehörige Welle. 
1. Der Boden oder die Diele. Dazu werden 
sechs, oder noch besser acht und zwölf starke Pfeiler, 
in gleichen Entfernungen vom Mittelpuukte des Fei­
men, von Ziegeln oder guten Feldsteinen gemauert/ 
die, nach derBeschassenheit des Bodens, ein bis drey 
Fuß in der Erde, und zwey Fuß außer der Erde 
seyn müssen. An den Pfeilern werden Säulen 
von Eichen, oder anderem starken Holz, die unten so 
stark als möglich bleiben, und vier bis fünf Fuß 
weit an diesem untern Ende angebrannt werden, 
dergestalt eingegraben und mit den gemauerten Pfeilern 
verbunden, daß von dem angebrannten Holz ein Fuß 
hoch über der Erde zu stehen kömmt. Die gemauerter 
Pfeiler dienen zur besseren Stütze und Haltung des 
ganzen und mit Heu angefüllten Feimen. Sie kön­
nen aber auch allenfalls wegbleiben, und bloß die ei­
chene Pfosten oder Säulen, in der vorhin benann-
teu Anzahl, eingerammelt werden. Nur müssen sie 
alle von gleicher Stärke feyn. Von einer hölzernen 
Säule zur andern werden starke Schwelibalken ange­
bracht 
bracht und in einander gelassen. Es sind also der 
Schwell - oder Umkretöbaii-en so viele/ als Pfosten 
oder Säulen sind. Ferner gchen durch den ganzen 
Durchmesser des Feimen zwey lange und starke Bal­
ken, welche mit ihren beyden Enden aus zwey gegen­
überstehende Säulen ruhen. Die Entfernung dieser 
beyden Balken von einander wird von der Breite des 
Trichters bestimmt, welcher auf diesen Balken stehen -
wird. Ins Kreuz über diese veyde Balken gehen 
zwey andere eben so lange und starke Balken, die auch 
mit ihren beyden Enden , jeder auf zwey gegenüberste­
henden Säulen ruhen. Diese vier Fundamentsäulen 
j<des Paares der Kreuzbalken, deren also acht sind, 
müssen in der Entfernung von einander eingerammelt 
seyn, als der Zwischenraum der Balken, oder die 
Breite des»Lufttrichters anzeigt. — Da, wo dis 
vier Kreuzbalken einander in derMitte berühren, sind 
sie in einander eingelassen, und hier bilden sie einen 
viereckigen Raum, der dem Lufttrichter zur Basis die­
nen wird. Einige lassen auch an den Ecken dieses 
Raums Pfeiler mauren, oder Säulen einrammeln, 
die also mit den Säulen der Schwellbalken von glei­
cher Höhe seyn müssen, und dies deswegen, damit 
der aufzurichtende Lusttrichter eine festere Haltung ha, 
be. — Wenn mehr als acht Schwellsaulen sind, 
so stehen acht derselben, je ein Paar in näherer glei­
cher Entfernung von einander. Die übrigen können 
von jenen weiter entfernt seyn. Alle aber müssen 
gleiche Entfernung von dem Mittelpunkte des Gerüstes 
Klapm. v.Kleeb.ll.T» H 
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haben. Wird der Feime von einem beträchtlichen Um­
fange, so wird, zur mehreren Haltung, zwischen je­
dem Paar Schwellbalken von ihrer Halste an, ein 
Klammerbalken angebracht. Zwischen den Kreuz-
Schwell-und Klammerbalken wird eine Diele von 
starken Bretern gelegt. Alles Gebalke muß mit star­
ken eisernen Klammern versehen seyn. 
Der Trichter besteht aus vier starken hohen Bal­
ken, die durch haltbare Sprossen in bestimmten klei­
nen Entfernungen mit einander verbunden sind. Die­
ser Trichter ist auf den Mittlern Ramen, den die 
Kreuzbalken auf der Diele bildeten, und der vier 
Säulen zur Basis hat aufgerichtet; oder ergeht durch 
den Ramen am Mittelpunkt durch, und die vier 
Balken des Trichters sind unmittelbar in die Erde 
recht senkrecht eingelassen. Dann müssen die Enden 
der Balken dick, und gebrannt seyn, so, daß auch 
hier von den angebrannten Enden ein Fuß hoch über 
der Erde steht. In eben diesem Falle ist der Trichter, 
so weit er unter der Diele geht, offen und ohne Spros­
sen. In dem ersten Falle aber hat er da, wo er auf 
den Ramen aufliegt, keinen Boden, sondern ist ganz 
offen. '— Hat der Trichter eine beträchtliche Länge, 
so wird er durch vier Strebebalken, die von der Hälf­
te der Diele bis zu ^ der Länge des Trichters, an ihr 
angebracht sind , gestützt. An dem obern Ende ist 
der Trichter durch ein kleines Dach von Stroh, wie 
mit einer Mütze, bedeckt. 
z. Das Dach, das größere nehmlich, welches 
beweglich ist, und längs dem Trichter aufgezogen 
und abgelassen werden kann. Dieses Dach fangt oben 
mit einem Ramen von schmalen Balken an, von wel­
chen ein leichtes Sparrwerk bis zu einem mittleren brei­
teren Ramen, und von da aus den untersten Ramen 
herunter geht, der einen so weiten Umfang hat, daß 
er noch etwas mehr als die ganze Diele deckt. Ueber 
dieses Sparrwerk wird nun ein Stroh- oder Schin­
deldach gemacht. — Das Dach zu bewegfn, ist 
unter der Diele eine Welle angebracht, und um der­
selben das eine Ende eines starken Seiles befestiget. 
Dieses Seil lauft den Trichter hinauf über zwey voer 
mehrere Kloben oder Rader vonMesimg, Eisen, oder 
auch von Holz, (in welchem letzteren Falle aber die 
Kloben mit Blech umlegt sind,) von dem eins oben 
unter dem kleinen Dach des Trichters, das andere 
bis zum ^ der Lange des Trichters von oben nach un­
ten geht, und wenn das Seil über diese Kloben sich 
umgeschlungen hat, so ist das andere Ende desselben 
an ein Querholz, das durch den obersten Ramen des 
beweglichen Daches durchgeht, befestiget. Je nach­
dem man nun das Seil auf der Welle mehr aufzieht, 
oder es von derselben abläßt, wird das Dach, durch 
das mit ihm verbundene andere Ende des Seiles, her­
aufgezogen oder heruntergelassen. An dem über der 
Diele hervorragenden Ende hat die Welle ein Futter, 
worin sie geht, damit sie sich nicht heben kann, wo­
durch sie von diesem Ende das Ansehen eines Besniers 
H -
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bekömmt. Aus diesem Futter geht eine lange Spei­
che, um an derselben sie leichter kehren zu können. 
Es ist mm wohl unleugbar, daß das Kleeheu, das 
aus der Diele und um den Trichter des Feimen in ei­
ner regelmäßigen Rundung umher gelegt ist, sich vor­
trefflich aufbewahren laßt. Indessen hat es doch mit 
dem Kleefeimen noch so manche Bedenklichkeit. Für 
Diebesgrisse ist das Kleeheu unter den: Feimen nicht 
gesichert, und ich würde es lieber in verschlossenen 
Scheunen verwahrt wünschen, lind müßte man, we­
gen Mangel des Scheunenraumes, irgend eine Futter­
gattung , Klee - oder Wiesenheu im sreyen PlaH auf­
bewahren, so mag es immer lieber das Wiesenheu, 
als das weniger köstliche Futter seyn. — Und dann 
so sind auch die Feimen, ihrer Kostbarkeit wegen, 
nicht jedermanns Ding. Ein Feime von acht und 
zwanzig Fu.ß rheinlandisch im Durchmesser, vier nnd 
achtzig Fuß im Umkreise, und vierzig Fuß Höhe, ans 
welcher man doch nur tausend Zentner Heu, oder fünf­
zig Fuder, das Fuder zu zwanzig Zentner gerechn,!, 
bergen kann, würde, wenn man auch nicht die höl­
zernen Materialien rechnet, sondern nur Kalk, Zie­
gel, Eisen, Stroh und das Handwerkerlohn in An­
schlag bringt, leicht hundert Rlhlr. in Alb. zu stehen 
kommen. Auf großen Oekonomien, welche, beym 
fünf- und fechsfeldrigen Feldbau, auch große Kleefel­
der hatten, wäre ein solcher Feime nicht hinlänglich, 
sondern es müßten ihrer drey bis vier senn. Leichter 
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und wohlfeiler können Gutsbesitzer in Kurland und 
Liefland, die mehrentheils Bauholz auf ihren Gütern 
haben, sich geräumige Kleeheuscheunen erbauen. Bloß 
die Nolh, daß das Kleeheu, nach deutscher Methode 
gemacht, sich in Scheunen nicht aufbewahren laßt, 
gab dein Feimen das Daseyn. Und da nun jener 
Noth, durch die Methode, Klesheu, durch Entzün­
dung zn machen, abgeholfen ist, so werden die kost­
bare, und vor den Dieben nicht sichere Feimen ganz 
entbehrlich. Man kann also diese letztere Methode, 
welche zwar nicht grünes, fondern gelbes Heu liefert, 
das aber sich durch die Erfahrung als ein vortreffliches 
nahrhaftes Viehfutter bewahret — und da sie die 
Arbeit des HeumachenS verkürzt, und das-Aufbewah­
ren des Kleeheues erleichtert und sichert — sehr gerne 
mit der deutschen Methode des Kleeheumachens und 
ihren kostbaren und unsicheren Feimen vertauschen. 
Schon früher hatte ich eine Anzeige davon geben 
sollen, um welche Zeit man den Klee zu Hen mähen 
kann. Nie muß man ihn zu diesem Gebrauch so lan­
ge stehen lassen, bis der größte Theil seiner Blumen 
verblüht sind, und die Stengel gelb oder gar schwarz 
werden. Denn alsdann arntet man nicht Heu, son­
dern Stroh, und einen unvollständigen und unreifen 
Saamen. Letzterer taugt zur Aussaat nichts, und 
hat doch das Land entkräftet. Denn so bald irgend 
ein Gewächs zur Blüthe, und vorzüglich zum Saa^ 
znentragen kommt, so muß der Boden mehr von sei­
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nerKraft hergeben, indem die Pflanze fast nichts mehr 
aus der Atmosphäre erhält, da, so bald die Reifung 
der Saatkörner ansängt, die Blatter und Stengel 
der Pflanze welken, und folglich die einsaugende Ge­
fäße in demselben sich zusammenziehen und kein Frucht­
barkeitsmaterial aus der Luft und dem Regen entgegen 
nehmen. Dies gilt vorzüglich bey dem Klee, der 
durch die Menge seiner einsaugenden Blätter und 
Stengel, nicht nur sich selbst, oder seine Wurzel, son­
dern auch den Boden, und andere in seiner Nachbar­
schaft befindlichen Gewächse, mit den mancherlei) zur 
Fruchtbarkeit dienlichen Materialien, die er aus den 
Dunsten der Atmosphäre in sich nahm, versorgt. Man 
hat in Deutschland genane und unwiderlegliche Versu­
che darüber angestellt, daß verschiedene Gewächse, und 
so gar der Weinst.xk, besser gedeihen, wenn in den 
Zwischenräumen holländischer Klee wächst. Man 
kann also sicher seyn, daß dieses Gewächs, wenn es 
gleich einige Jahre im Acker steht, letzteren nichts von 
seiner Kraft entzieht, sondern ihm noch mehr Kräfte 
sür die nach ihm zu kultivirende Gewächse giebt, wo-
serne man nur das Kleegras zeitig genug, und höch­
stens bis zum Aufbrechen aller Blüthknofpen, ärntet. 
Denn wenn die Kleepflanzen in der Mitte der Blüth-
zeit sind, so verrichten die einsaugenden Gefäße noch 
ihre Dienste. So bald sich aber der Saamen ange­
setzt hat, und selbiger wächst und reist, so muß der 
Boden die Kraft dazu hergeben, und die Kleepflanze 
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nimmt mit Wucher die ihm vorher durch ihre Blatter 
zugeführte Fruchtbarkeitskraft zurück. 
Man würde also unnützer Weise seiueu Acker ent­
kräften, wenn man den Klee erst völlig abblühen ließe, 
ehe man ihn abmäht. Denn der Saame in den 
Blüthköpfchen taugt nichts, weil er seine Vollständig­
keit noch nicht erhalten hat. Und eben so taugt das 
übrige von der Pflanze nicht, weder zum grünen noch 
zum dürren Viehfutter. Denn, wie ich oben schon 
sagte, man ärntet, wenn der Klee ganz abgeblüht 
hat, nicht Gras, sondern Stroh, und zwar solches, 
den das Vieh nicht gerne, sondern nur im Hunger­
zwange genießt. Denn der Kleesiengel hat, so bald 
das Wachsen des Saamens angeht, in seiner Rinde, 
so wie der Leinstengel, einen feinen und starken Bast, 
und wenn mich die Vorsehung länger leben läßt, so 
werde ich Versuche machen, ob nicht durch die ge­
wöhnliche Stauche oder Röstuug,- aus dem halb oder 
ganz reifet» Kleestengel, eine Gattung Flachs zu erhal­
ten wäre. — Hinter diesem Baste aber hat der 
Kleestengel eine noch holzartigere Substanz, als der 
Lein in seinem Schefen. Daher dann der halb oder 
ganz reife Kleestengel kein gutes und genießbares Fut­
ter fürs Vieh ist. 
Nun sind noch zwey Zeitpunkte übrig, in welchen 
man den Klee zu Heu kann mähen lassen. Wenn 
der Klee aus dem ganzen Acker in voller Blüthe steht— 
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oder wenn sich hm und wieder unaufgeblütheKleekuos-
pen zeigen. Wird er nun in voller Blüthe gemäht, 
sc ärntet man, weil er dann seine ganze iange erreicht, 
und auch die Blüthköpfchens hat, mehr Heu. Indem 
andern Zeitpunkt aber arntct man von ihm weniger, 
aber saftvslleres Hsu. Wird der Klee vor der Blü« 
the gemäht, so habe ich auch'bemerkt, daß er, als 
Heu, seine Blatter, die vorzüglich den Thieren 
schmackhaft und nährend sind, nicht so leicht unter 
der Bearbeitung verlieret, als das Heu von aufge-
blühtem Klee. —- Indessen da der in voller Blüthe 
abgemähte Klee ein nahrhaftes Heu giebt, das von 
dem Vieh auch überaus gerne genossen wird, so thut 
man wohl , daß man die größere, für das große Vieh 
bestimmte Quantität Heu, voll ausgeblüthem Klee 
machen lasset. — Aber für Zugkälber und für Scha­
fe , wenn man diese im. Wiuter damit futtern wollte 
(und dann gehen sie gewiß mehr und feinere Wolle) 
wäxe es besser,. Heu von unaufgeblühtem Klee zu 
Machen. 
Die Pferde halten sich gleichfalls bey gutem Klee-
Heu vortrefflich, und wenn sie nicht überaus stark ge-
braucht werden, so kann man, in ihrer Fütterung bey 
Kleeheu, sicher den Haber ersparen. Sie werden, 
bey der übrig bekannten guten Pflege, immer muthig 
und gut bcy Leibe, seyn. 
Ii! 'Ansehung der Futterportion von Kleehcu, 
scheinen mir die Angaben der ökonomischen Schrift-
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sieller in Deutschland, für unser Klima nicht anpas­
send zu seyn. Mit zehn oder zwölf Pfund Kleeheu 
und einer gleichen Quantität des BeyfuttsrS, es sey 
nun Wiesenhen oder Kaff, würde eine hiesige Kuh, 
ob sie gleich von kleiner Raste ist, gewiß nicht auf vier 
und zwanzig Stunden, bis zur völligen Sättigung, 
gefüttert seyn. Und eben so das Pferd nicht mit zwan­
zig bis vier und zwanzig Pfund, es sey denn, daß man 
ihm auch viele Pfunde Meh! oder Körner verfüttert. 
Die Ursache von der größeren Gefräßigkeit unserer 
Thiere ist die strengere Kalte im Winter, welche auch 
bey den Menschen die Eßlust schärft. Zur tägli­
chen vollen Sättigung eines großen Stück Hornviehs 
müssen wir sechs und dreißig Pfund dürren Futters 
rechnen, und wenigstens dreyßig Psund fürs Pferd, l 
In Ansehung der Winterfüt(erung des Hornviehs, 
will ich noch ein Paar Bemerkungen hier anftwen. — 
Ich habe es sehr zuträglich gesunden, daß gleich vom 
Ansänge der Stallfütterung, und nicht, wie es in 
den meist-'N Qekonomien gewöhnlich ist, erst in den 
Fasten, oder in den längern Tagen, das Hornvieh 
dreymal gefuttert nnd dreymal getränkt werde. Da­
durch werden die Thiere, weil sie das. Futter öfter 
frisch bekommen, und anch mit demselben abgewech. 
selt wird, bey der Eßlust erhalten, und sie dürfen . 
nicht, unter dem Fressen des dürren Futters, Durst 
leiden, als welches geschehen muß, wenn üe nyr 
Wcnds und M?rgens getränkt wertzw. 
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Wenn man Kleeheu dem Viehe verfuttern will, 
(man könnte aber oder wollte nicht damit allein es er­
halten, sondern ihm auch Mahlzeiten von andern Fut­
ter geben,) so muß man das Kleeheu nie allein, son-
mit anderem Futter vermengt, vorgeben lassen. Denn 
so bald das Vieh das Kleehsu unvermengt genossen hat, 
so ekelt ihm jedes andere Futter, so gar das beste Wie­
senheu, an, und diese Leckerey macht die Thiere zu 
Martirern des Hungers. Man laßt es also, nach­
dem der Vorrath des Kleeheus ist, bald zur Halste 
bald zuder Futtcrportionen, mit Wiesenheu, oder 
wenn man auch dessen nicht viel hatte, mit ^ Wie­
senheu und ^ Sommerstroh vermengen. —> Zum 
Mittagsfutter erhalt mein Vieh, vom Anfange der 
Winterfütterung bis zu Ende, bloß Kaff von Getrei­
de oder Kleekaff. Und bey dieser Fütterung erhalt 
steh das Vieh vortrefflich. 
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V i e r t e s  K a p i t e k  
Don der Kleenutzung in gesalzenem und eingesäuertem 
Fntter. 
von allen Nntzungs- und FütterungSarten des 
holländischen Klees, meinen Lesern eiue voltständige 
Nachricht zn geben, habe ich auch den sogenannten 
Kleekohl ein eigenes Kapitel widmen müssen. Selber 
habe ich noch keinen Klee fürs Vieh einsalzen und säu­
ern lassen, weil es mir zu dieser Wirthschaftoopera-
tion an der erforderlichen Grube, und, weuu ich auch 
jene hätte, an Menschen gebricht. Ich kann also 
auch uur aus der Lektüre ökonomischer Schriften mei­
nen Lesern von dieser Sache eine Idee machen. 
Der grüne Klee, wenn er eingesalzen und gesäuert 
werden soll, wird aus einer Hechselbauk erst sein ge­
schnitten. Dannwird dieserKleehächsel mit etwas Salz 
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und Wasier besprengt und iu hölzernen Gesaßen ge­
stampft, geradeso, wie man beym Einmachen des 
gescharrten Weißkohls verfahrt. Weil man aber die­
sen Kleekohl in der Quantität ^ zur WilNerfütterung 
ganz-r Viehheerden, m hölzernen Geschirrm und in 
Kcll?rn, nicht ausbewahren kann, so muß sür ihn ei- -
ne verhaltn^mäßige Grube gegraben seyn^ deren Bo^ 
den und Wände mit emem Mertel, oder auch nnr 
init einem guten iehmschlag gefuttert sind. Fände sich 
auch etwas Wasser in der Grube, so schadet dies dem 
Hleekohl mcht, sondern fördert noch seine Gahrung.— 
In diese Grube wird nun der gesalzene und gestampfte 
Klee, wenn man dessen eine gute Quantität angefer­
tigt hat, eingepackt und angestampft, und damit 
wird bis zur fast völligen Ansiillung der Grube fortge­
fahren. Hier gahrt nun der Klee und säuert sich, 
und wird, eben wegen der Sanre und des Salzes, 
von dem Vieh überaus gerne gefressen, und soll auch 
sehr aus die Vermehrung der Milch wirken. — 
ber eine solche Kleekohlgrube werden daun Wände/ 
drey bis vier Balken hoch, aufgeführt, ein Dach auf­
gesetzt , uud an der Giebelseite eine zu verschließende 
Thüre angebracht. Und so ist der Kleekohlkeller fertig. 
Einer der größten Vortheike dieses eingesalzenen 
Kleekohls bestehet darin, daß man durch ihn, mit einer 
bestimmten Kleequautitar, überaus weit in der Fütte­
rung reichen kann. Denn diejeuige Menge grünen 
Klees , welche zu Heu gemacht, nur ein Stuck Horn­
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vieh in der Winterfütterung erhalt, soll, als Kohl , 
eingemacht, sechs, ja noch mehrere Stücke Vieh er­
halten können. Dies laßt sich daher erklaren, daß, indem 
der eingesaizene Klee, gegen den grünen, in: Gewicht 
nichts verlieret, sondern noch zunimmt , die Futter-
portion voi: dem ersten viel kleiner ist, als vom letzte,-
ren. Denn vom grünen Klee hat eine Kuh gerade 
diejenige Quantität zu ihrer Sättigung in vier und 
zwanzig Stunden nöthig, aus der die Heumenge 
wird, womit sie sich in eben dieser Zeit im Winter 
erhalten kann. Wenn aber eben diese Menge grünen 
Klees gesalzen und gesäuert wird, so ist das eingesal­
zene noch etwas schwerer, als das grüne. Aber von 
jenem kann die Futterportion nicht von der Futter­
portion an grünem Klee seyn. Von letzterem verzehrt 
die Kuh innerhalb vier und zwanzig Stunden hundert 
zwanzig Pfund, von dem gesalzenen aber nur zehn 
bis zwölf Pfund, theilö weil Saure und Salz eine 
schnellere Sättigung bewirken, theiis weil auch die 
ganze Sättigung des Thieres von diesem Futter allein 
nicht geschehen kann, widrigenfalls es der Gesundheit 
nachtheilig seyn würde. Es muß nehmlich, neben 
jenen Kleekohl, wenigstens noch eben so viel dürres 
Futter, Heu oder Sttoh, verfüttert werden. Und 
so wirdS nun begreiflich, theilS wie zwölf Pfund Klee--
kohl zur Fütterung einer Kuh auf vier uud zwanzig 
Stunden hinreichen, theilö wie mit derjenigen Klee-
menge, welche zu Hen gemacht, tinr eine Knh im 
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Wintererhalt, wenn sie in Kohl eingemacht ist, sechs, 
ja acht Kühe können genährt werden. Nur muß man 
nicht vergessen, das trockene Futter, welches bey der 
Kohlfütterung zwischen ein gegeben werden mnß, mit 
im Anschlage zu bringen. — Noch ist anzumerken, 
daß man mit dieser Kohlsütterung bey trachtigen Kü­
hen vorsichtig seyn muß. Denn da die Saure und 
das Salz sie laxirt, so kann ein zu hausiger Genuß 
des Kleekohls bey ihnen Aborte verursachen. 
Der Herr Oberstallmeister Freyherr von Stein, zu 
Weimar, war der erste, welcher dein Klee diese Kohl­
zubereitung geben, und ihn so zur Winterfütterung 
des Viehes anwenden ließ. >— Ich habe aber in 
der Lektüre ökonomischer Schriften nicht gesunden, daß 
diese Benutzung des Klees in Deutschland viel Nach­
ahmung gefunden hätte, vermuthlich wegen der Ar­
beitsvermehrung, welche die ZuberLitung des Klee­
kohls machet, und wegen des Salzauswandes. Eben 
diese Dinge werden auch wohl in Kur-und Liefland 
der Einführung des Kleekohls, zum Winterfutter fürs 
Vieh, uoch lange im Wege stehen; zumal da diese 
Provinzen selber kein Salz haben, sondern es vom Aus­
lande — folglich auch schon theurer kaufen müssen. 
Und in der That, wo man bey einer Oekonomie we-
nig Menschen hat, (und dies ist wohl der Fall aller 
unsrer Landwirthschasten, nach dem Verhältnis; der 
Größe derselben) da hat man Ursache, die Wirth-
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schastsgeschäste mehr zu vereinfachen, als zu verviek 
faltigen. Im ersteren Falle W^V mit wenig Men­
schen immer mehr, als im letzteren Falle gearbeitet. 
Indessen, wenn man es nur mit der Arbeit stel­
len könnte, und die Geldallslage für das Salz nicht 
scheuet, so ist die Nützlichkeit des Kleekohlmachens 
nicht abzuläugnen. Denn da man mit gesalzenem 
Klee in der Fütterung so weit reicht, so könnten, wenn 
man im Sommer nnr ein gutes Mittagsfutter dem 
Viehe gebe, und höchstens auch ein kleines Abend­
futter, lind dabei) nur wenig Klee zu Heu, aber desto 
mehr Kleekohl machte, ungleich größere Heerden ge­
halten werden, als es bey der alten Wirthschast ohne 
Klee, oder bey der Kleewirthfchaft mit vollständiger 
Kleehordenfütterung, möglich ist. Vielleicht gäbe 
jede Kuh, einzeln genommen, in jener Kleekohlfütte­
rung weniger Milch, als in der vollkommenen Hor­
denfütterung. Aber es könnte seyn, daß bey einer 
betrachtlich größeren Menge der ersteren, in der Kohl -
nnd halben Kleesommerfütterung gehaltenen Kühe, 
gegen die kleinere in der vollkommenen Klee - Som­
mer - und Winterfütterung gehaltenen Anzahl, doch 
der Pachtgewinn im Ganzen dort größer, als hier 
wäre. Und gleichmaßig könnte es stch vielleicht mit 
dem Dung verhalten. 
Doch gewisser ist ein anderer Vortheil des Klee­
kohlmachens, der nehmlich, daß es in äusserst nassen 
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Jahren den Oekonomen vor allem Verlust m der Klee-
acute sichert. Denn wmn die Witterung das Klee-
henmachen nicht zulaßt, so kann man den Klee, aus 
welchem Heu werden sollte, einsalzen. 
Zu diesen Provinzen würde im Winter der Klee­
kohl in den Gruben gewiß zu einer EisMasse zusam­
menfrieren. Man müßte ihn also mit Beilen aus/ 
hauen und austhauen lassen. Und dies gäbe wieder 




F ü n f t e s  K a p i t e l .  
Von der  Kleenutznng dnrch Saamenziehen» 
eine der Feldfrüchte, weiche in Kurland und Lief­
land jetzt angebaut werden, wird so leicht in Ansehung 
des zu erhaltenden baaren Gewinnes, dem Klee gleich 
kommen, wenn man ihn zum Saamenziehen halt. In 
dem Jahre 179z arntete ich von einem Kleeacker von 
fünf rigischen Lofstellen, 8K Lof Saamen, die tausend 
zweihundert acht und siebenzig Pfund, und also ein 
Los hundert vier und vierzig Pfund wogen. Da eben 
dieser Acker mit fünfzig Pfund Kleesaamen besäet ge­
wesen war, so war die Aernte zum 25^ Korn der 
Aussaat. Berechnet man nun den baaren Ertrag von 
dieser Kleesaamenarnte, nach dem jetzt kursirenden 
Preis für diesen Saamen, zu zwey Sechser fürs 
Pfund, (etwas mehr als drey gute Groschen sachsisch) 
so war derselbe hundert sechs und zwanzig Neichsthalev 
Klapm.v.Kleeb.ll. T> I 
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Albertus, (hundert acht und sechszig Reichsthaler 
sächsisch.) Hätte mir eben dieser Acker, mit Wal­
zen bestellt, so viel eintragen sollen, so müßte ich, wenn 
ich den Warenpreis schon etwas hoch, sechs Gulden 
(zwey Thaler sächsisch) sürS Los annehme, vier und 
achtzig Los,von ihm gebaut haben, also zum 15^ Korn 
der Aussaat. Eine zwar nicht unmögliche, doch aber 
für den hiesigen Acker, und sür die Beschaffenheit je­
ner fünf Lofstellen sehr unwahrscheinliche Aernte. — 
Der Leinban, wenn er im Saamen und Flachs gleich 
gut geräth, könnte vielleicht dem Kleesaamenbau in 
Ansehung des baaren Vortheiles, am nächsten kom­
men. Ich bin zwar kein sonderlicher praktischer Ken­
ner des Flachsbaus, indem ich ihn nur zur Haus­
bedürfnis getrieben habe. Indessen glaube ich, daß 
m Vergleichung des Saamen - und Flachsbaus vom 
Lein, gegen den Kleesaamenbau, der größere Vortheil 
doch auf Seiten des letzteren ist, wenn man nehmlich 
nur einen sicheren Absatz des erärnteten Kleesaamens 
hat. Wenigstens ist so viel gewiß, daß für den gan­
zen Feldbau der Kleesaamenbau viel ersprießlicher ist 
als der Leinbau. Denn letzterer zährt bloß vom Akker 
und giebt ihm nichts wieder, indem er keinen Beytrag 
zur Viehsütterung liefert, auch nicht einmal die Oel-
kuchen, welche «ach dem Oelfchlagen von dem Leinsaa-
men übrig bleiben, und welche man in Deutschland 
dem Vieh verfüttert. Denn wir pressen kein Oel, ver­
kaufen lieber den Saamen, und kaufen das daraus 
gepreßte Oel theurer wieder zurück. — Der Klee 
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aber liefert, selbst wenn er zum Saamenziehen be­
stimmt ist, noch eine betrachtliche Futtermenge, nicht 
nur an seiner Spreu oder Kaff, sondern auch an sei­
nem ersten Wuchs, der, wenn man guten Kleesaa-
men ziehen will, in guten Jahren nothwendig vorher 
abgearntet werden muß, und zum grünen Futter, 
oder zu Heu, zum großen Vortheil für die Viehzucht 
und für den Acker, angewendet werden kann. Und 
endlich ist das Kleestroh noch zur Streu tauglich, und 
kann dadurch ein Material zur Dungvermehrung 
werden. 
Bey dem allen, finden sich in der Feldwirtschaft, 
bey einem weitläufigen Kleesaamenbau, verschiedene 
Umstände, welche ihn eher widerrathen als anrathen 
können. Denn, 
i) Entkräftet der Kleesaamenbau etwas denAk-
ker. Ich habe schon oben (S. 28 - zc> d. 2. T.) den 
Grund davon theoretisch entwickelt, und die Praxis 
wird es jedem zeigen, daß wenn zwey Ackerstücke von 
gleich gutem Boden mit Klee belegt waren, von 
dem einen aber Saamen gezogen, von dem andern 
nur Gras zur Fütterung genommen wurde, auch wenn 
sie beyde für den nachfolgenden Getreidbau gleich stark 
mit Dung gebessert worden, der erstere Acker, eine 
geringere Getreidärnte liefern wird, als der andere. 
Wegen dieses Verlustes am Getreide, und zugleich 
zuch wegen der Arbeit, die der Ausdrusch des Kleesaa-
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mens macht, ist es, selbst bey einer reichlichen Klee/ 
saamenärnte, nicht wohl möglich, diesen Saamen 
wohlfeiler als zwey Sechser sürs Pfnnd zu verkaufen. 
Gerath aber die Saamenärnte schlecht, so kann man 
bey diesem Preise noch Schaden haben. 
2) Verspätet der Kleesaamenausdrusch den Ge­
treidausdrusch, und verlängert die Arbeit des Dre­
schens überhaupt. Hat man viel Saatklee, so kann 
er nicht füglich, da man aus den meisten Oekonomien 
keine Feldscheunen, oder doch für alles Getreide nicht 
hinlänglichen Scheunenraum hat, und vieles davon 
schon in Knien im freyen Felde — zur Winterfütte­
rung der Raben — gehalten werden muß, so kann, 
sage ich, der Saatklee auch nicht füglicher als in 
Kuien oder Schobern aufbewahrt werden. Lasset 
man nun letztere so lange aus dem Felde stehen, bis 
alles Getreide ausgedrofchen ist, so verdirbt vielerKlee-
saamen in den Knien, mW das herrliche davon fallende 
Viehfutter, der Kleekaff nehmlich, kommt entweder 
zu spät oder man entbehrt dessen zu lange bey der Win­
terfütterung. Beschleuniget man hingegen den Aus­
drusch ves Kleesaamens, so wird das Getreiddreschen 
sehr verzögert. Und dies ist wiederum sür die Oeko­
nomien dieser Provinzen sehr nachtheilig, indem aller 
Transport des Getreides nach den wenigen, und des­
wegen von den meisten Oekonomien entfernten Städ­
ten, da wir keine schiffbare Flüsse haben, am besten 
im Winter auf Schlitten gemacht wird. Denn auf 
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derAxe kann theils mir weniger verfuhrt werden, theils 
ist der Transport auf Wagen, denen sich dann schon 
wieder angefangenen Feldgefchasten sehr hinderlich.--^ 
In einigen Oekonomien wird schon ein so ausgedehnter 
Getreidbau getrieben, daß der Ausdrufch des Getrei­
des sich erst zwischen Ostern und Pfingsten beendiget. 
Käme nun ein langwieriger Kleefaamendrnfch dazu, 
so würde sich die Arbeit des Dreschens überhaupt, fast 
zur unmöglichen Bestreitung, bis zur neuen Saat -
und Aerntezeit hinaus verzögern. Man denke nicht, 
I daß bey einem vielfeldrigen Getreidkleebau, man mit 
dem Getreiddreschen, weil die Getreidanssaaten ver­
ringert sind, zeitiger werde fertig werden. In diesem 
Gedanken wird man sich angenehm betrogen finden. 
Denn auf fettern Aeckern mehrt sich die Aernte nicht 
nur in längeren und volleren Aehren, sondern auch 
in mehreren Halmen, und wo man vorhin das Ge­
treide von zwey bis drey Reeschen gemachlich in einer 
Kuie bergen konnte, da wird man, beym großen 
Kleebau, müssen auf jeder Reefche eine Kuie werfen 
lassen. Das Getreiddreschen wird demnach eben so 
lange als vorher dauren. — Uebervem fördert sich der 
Kleesaamenausdrusch nicht sehr. Es muß schon eine 
große und stark gesteckteKleerige seyn, aus der i oder 
Löf Saamen, oder hundert vierzig bis zweyhundeck 
zehn Pfund ausgedroschen werden. — Und dann den 
c,rößern Aufwand an Holz — indem man bey unserer 
Art zu dreschen, für den Saatklee stark die Rige 
muß heitzen lassen, wenn man den Saamen aus den 
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Hülsen rem heraus bekommen will. Ein Aufwand, 
der für holzarme Gegenden kaum zu bestreiten ist, und 
selbst in holzreichen Gegenden, durch die Anfuhr we­
nigstens , Schwierigkeiten macht. 
z) Man verliert, wenn man viel Klee zum Saa-
wenziehen stehen laßt, betrachtlich viel Viehfutter, 
und erhalt also weniger Dung. Und der Gewinn ei­
ner großen Dungmenge ist doch die Angel, um die 
sich der Vortheil eines großen Kleebaus dreht. Denn 
jener Dunggewinn muß uns dieGetreidärnten sowohl 
sichern und erhöhen, als auch die Kleeärnten ergiebig, 
nnd dadurch die Viehzucht eintrachlicher machen. --
Aus dem vorhergesagten könnte man glauben, folgern 
zu können, daß der Verlust au Viehfutter beymKlee-
saamenziehen nicht sehr bedeutend sey. Ich sagte nehm-
lich, daß der erste Wuchs zu Viehfutter abgeärntet 
werden müsse, und daß der Kleekaff ein sehr gutes 
Futter abgiebt. Bey dem allen aber ist doch Futter­
verlust, der, wenn das Kleesaamenziehen ins Große 
und zum Handel geht, allerdings bedeutend ist. Denn 
die Abarntnng des ersten Wuchses muß zeitig gesche­
hen, ehe der Klee seine Blüthknospen und folglich sei­
ne Lange ganz erhalten hat, und dann arntet man 
wohl ein sehr saftreiches Futter, verliert aber viel an 
derjenigen Quantität, die man hätte haben können, 
wenn der Klee zum vollen Aufblühen gekommen wäre. 
Vom zweyten Wuchs ist die Saamenärnte, bey der 
das Stroh für die Fütterung verloren geht. In gu­
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ten Sommern kann man aber auch noch einen drit­
ten Kleeschnitt haben; dieser geht von den Stücken, 
von welchen man Saamen zieht, völlig verloren. Man 
sieht also, daß man aus betrachtlich viel Viehfutter 
Verzicht thun muß, wenn man bey seinem Kleebau 
vielen Saamen zieht. 
4) Endlich gehört noch unter die Umstände, wel­
che einen großen Kleesaamenbau widerrathen, die 
Mißlichkeit des Absatzes dieses Saamens. Bis jetzt -
ist noch kein anderer Gebrauch davon, als zur Besä­
ung der Felder, bekannt. Zwar findet man in Herrn 
Riems neuer Sammlung auserlesener ökonomischer 
Schriften, eine kurze Anzeige, daß der Kleesaamen 
zur Färberey gebraucht werden kann. Es wird aber 
nicht angezeigtwas für eine Farbe der Kleesaamen 
hervorbringt. Wahrscheinlich ist es eine gelbe, oder 
orange Farbe, welches ich aus derjenigen Farbe 
schließe, welche das Wasser, worin Kleesaamen ge­
weicht hat, annimmt. Aber sür diese Farben hat 
man ohnehin schon Materialien genug, und zum 
Theil wohlfeilere, uud in der Färberey weiter reichen­
de, als es der Kleesaamen ist. Zu dem Gebrauch 
sür die Färberey, dürfte also wohl kein großer Bedarf 
derselben statt finden. Und der, zur Ansaat der Klee­
felder, beschränkt sich bald. Nur in Provinzen, wo 
der Kleebau erst in Aufnahme kömmt, kann es einen 
Absatz dieses SaamenS geben. So bald aber in den 
Oekonomien der Kleebau eingerichtet ist, so wird man 
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wohl allerwarts, nach guter Wirthschaftsmaxime, 
den eigenen Bedarf von diesem Saamen zur Aussaat/ 
selber erzielen, etwa mit Ausnahme solcher Wirth-
schasten, welche entweder, weil das Getreiddreschen ohne, 
hin schon zu lange dauert, als daß man durch Kleefaa-
wendreschen die Drescharbeit noch verlangern wollte, 
oder weil man den Holzaufwand scheuet, den zur ei­
genen Aussaat benöthigten Kleesaamen lieber kaufen 
als Ziehen möchten. 
Indessen, wenn der Kleesaamen in unsern Pro­
vinzen ein Zweig für den ausländischen Handel wer­
den könnte, so könnte auch nach dem Lokal mancher 
Oekonomien, ein großer Kleesaamenbau, eine vor-
theilhafte Wirthschastsspekulation seyn. llnd jener Fall 
scheint mir nicht ganz unmöglich zu seyn. Denn der 
Ausdrusch des KleesaamenS, ist in Deutschland, theils 
wegen Mangel der Darrscheunen, mühsamer, in­
dem sie erst die Saatköpfchen abdreschen, und die 
Kleesaamenhülsen besonders an und in Oefen gedörrt 
werden müssen, ehe sie den Saamen daraus dreschen 
können — theils auch kostbar er, weil in den mei­
sten Gegenden Deutschlands, die Drescher bezahlt 
werden. Daher dann auch dort der gewöhnliche Preis 
für Kleesaamen sechs gute Groschen oder fünfzehn Fer-
ding ist. Bey einem gewissen und großen Absatz aber 
könnten die Landwirthe dieser Provinzen, wenigstens 
in Jahren, in denen der Kleesaamen gut geräth, ihn 
auch wohl für sechs Ferding das Pfund verkaufen. 
Denn die dafür gelöste Summe bleibt ihnen, bey ih­
rem Getreide, als eine betrachtliche Nebenrevenue, 
das etwa abgerechnet, was sie durch die vom Kleesaa­
menbau weggenommene Kraft des Ackers, weniger 
an Getreide arnten würden. Doch dürste, dünkt 
mich, dieses Minus, gegen ihre Getreidarnten vor 
dem Kleebau, nicht sehr bedeutend seyn. Bey dem 
einheimischen Preise des Kleesaamens von sechs Fer-
ding fürs Pfund, könnte er den Auslandern für acht 
Ferding, daS'ist für 3^ gute Groschen, geliefert wer­
den, wobey dann doch der vierte Theil, oder fünf und 
zwanzig pro Zent (zum Handlungsgewinn) übrig blie­
ben. — Und für diesen Preis würden wohl die Oe-
konomen in Deutschland den Kleesaamen lieber von 
uns nehmen, als daß sie ihn selber ziehen würden. 
Doch dies wird die Zukunft entwickeln, ohne daß 
wir uns die Mühe nehmen dürfen, jetzt darüber zu kal-
kulireu» 
Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über den 
Kleesaamenbau, will ich nun die Regeln vortragen, 
welche beym Ziehen, Einärnten und Ausdreschen die­
ses Saamens zu beobachten sind» 
Nie darf man zum Saamenziehen Kleestücke wäh­
len , welche sehr dichte bewachsen sind. Ein solcher 
Saatklee legt sich sehr zeitig vor oder in der Blüthe, 
die untersten Lagen verfaulen, und die Köpfchen blei­
ben taub, theilö weil der Boden die große Menge der­
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selben nicht mit so vielem Saft, daß sie sich alle mit 
Saamenkörnem anfüllen könnten, versorgen kann, 
theils weil auch Wind und Sonne, welche beyde zum 
fruchtbaren Abblühen und zur Reisung viel beytragen, 
einen dicken Klee nick)t durchdringen können. 
Von der andern Seite ist ein gar zu undichter Klee 
auch nicht sehr Vortheilhaft zum Saamenziehen. Denn 
mit dem wenigen davon zu erhaltenden Kleesaamen 
arntet man auch sehr viel Unkrautsgesäme ein, wel­
ches das Reinigen des erstem erschwert. Indessen 
da ganz dünne Kleestücke, wenn man sie zum Vieh­
futter abarnten wollte, kaum der Arbeit belohnen, so 
thut man doch besser, sie zum Saamenziehen stehen 
zu lassen, wobey dann ein solcher Acker doch etwas 
eintraglicher wird, und unter der Saamenarnte mit 
manchem ausgefallenen Körnchen zur bessern Tracht 
fürs andere Nutzungsjahr versorgt wird. Hat man 
den dünnen Kleeacker, nach der im ersten Kapitel die­
ses zweyten Theils gegebenen Anweisung, im Früh-
linge aufs neue übersäet, so ist es um so nöthiger, 
den von zujähriger Ansäung übrig gebliebenen Klee zum 
Saamenziehen stehen zu lassen. Denn wollte man 
ihn zu Gras mähen, so würde man die jungen, von 
der Frühlingsaussat entsprossenen Pflanzen, zu zeitig 
ihres Schatten berauben. 
Nach meinen absichtlich darüber angestellten Ver­
suchen, warne ich jeden Kleewirth, von keinem Klee­
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acker zwey Jahre hintereinander Saamen zu ziehen. 
Je mehr man im ersten Jahre geärntet hat, desto 
gewisser erhalt man im andern Jahre taube oder ledige 
Saatköpfchen. Und selbst das wenige, was man 
im andern Jahre davon noch ärnten kann, tragt da­
zu bey, den Acker ganz zu entkräften. Auch ist es 
nicht Vortheilhaft, von einem Acker, den man im 
ersten Jahre bloß zur Futterärnte genutzt hat, im an­
dern Jahre den Saamen zu ziehen; oder die einträg­
lichste Saamenärnte fällt von den Kleeäckern in ihrem 
ersten Nutzungsjahre. Denn in diesem haben sie von 
der Kraft des im Brachjahre ihnen gegebenen Düngers 
mehr übrig, als in dem folgenden, welche sie also 
zur Erzeugung des Kleesaamens verwenden können. 
Nach diesem vorausgesagten, können wir uns sür 
die Auswahl der Kleeäcker zum Saamenziehen folgen­
de allgemeine Regel machen. Man wähle sie in dem 
Kleefelde, welches zur erstjährigen Nutzung steht, und 
aus demselben solche, die im Frühlinge zwar undicht 
mit Kleepflanzen besetzt zu seyn schienen, wo aber sich 
die Pflanzen bald so gut bestaudeten, daß sie den Ak-
ker eben anfülleten. Und diefe wird man mehrentheils 
auf den Anhöhen und Bergen finden, wo die ausge­
wählten Kleefaameustücke auch d's Vorteilhafte ha­
ben, daß Sonne und Wind besser auf sie wirken. — 
Nebenher lasse man aber auch die ganz schlechten oder 
dünnen Kleestücke zum Saamenziehen stehen, weil 
diese dazu deun doch vorteilhafter, als zu einer Fut­
terärnte zu benutzen sind. 
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Hat man sich mm in der Auswahl der Kleeacker 
zum Saamenziehen bestimmt, so muß man aufmerk­
sam darauf seyn, daß man den ersten Wuchs kurz vor 
dem, ehe sich die Blüthkuospen zeigen, abärntet. 
Dies ist, nach dem Resultat meiner Erfahrung, 
nothwendig. Diejenigen, welche glauben, daß sie 
von ihren Kleesaatäckern, wenn sie den ersten Schnitt 
nicht machen, einen desto reisern Saamen erhalten 
werden, irren sich. Denn die Saamenarnte von 
den ersten Kleeschößlingen geht fast völlig verloren. 
Ihre Saamenköpfchen überreifen und streuen vor dem 
Mähen die Körner aus. Man findet daher aufKlee-
saatackern, auf welchen kein Gras gemäht war, diese 
alteren Saamenköpfchen, unter den jüngern ver­
steckt, und znr Hälfte, und manche wohl auch ganz 
von Saathülfen entblößt. Und wo letztere auch noch 
sind, da hat der Wind die Saamenkörnchen schon 
mehrentheilS ausgeschüttelt. Was von solchen Klee­
saatäckern eigentlich zur Aernte kommt, sind die Saat-
köpfchM der Nachschößlinge, welche die ersten Schöß­
linge gemeinhin im Wüchse überflügeln. Da aber 
die Nachschößlinge nicht auf einmal, sondern nach 
und nach kommen, so kann es nicht anders seyn, als 
daß man einen sehr ungleichen, oder in der Reisung 
schr verschiedenen Saamen erhält. Ja, ereignet sich 
der Fall, daß die Mitte des Sommers trocken war, 
und etwa vier Wochen vor der Kleesaamenärnte star­
ke Regen einfielen, nach denen die Schößlinge erst in 
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Menge wuchsen, so kann man von seinem Kleesaatak-
ker, von welchem mm, weil der erste Wuchs nicht 
abgearntet wurde, den reifsten Saamen zn erhalten 
glaubte, gerade den unreifsten Saamen bekommen. 
Dem allen entgeht man, wenn die zum Saamen­
ziehen bestimmten Aecker im ersten Graswuchse abge­
arntet werden. Denn der Klee, nachdem er abge­
mäht worden, erwachst auft neue, nicht durch Ver­
längerung der Stoppeln, sondern durch neue Schöß­
linge, welche nun die Wurzeln, da sie altere Kinder 
nicht mit ihrem Safte zu versorgen haben, in Menge 
und auf einmal hervortreiben. DaZ Feld wird 
mit gleichzeitigen Schößlingen angefüllt, die also auch 
eine gleichzeitige Reifung erhalten. Es sproßt wohl 
auch, während des Wachsens und Reifens dieser 
zweyten Generation von Schößlingen, noch eine 
dritte hervor. Allein letztere ist gegen jene in der Zahl 
unbedeutend, nnd kömmt, wenn man die Aernte nur 
nicht gar zu spat in den Herbst hinein macht, nicht 
einmal zum Blühen, und kann also den Saamen 
nicht ungleich machen. 
Nur, wie gesagt, man versanme den vorhin bemerk­
ten rechten Zeitpunkt zum Abarnten des ersten Wuch­
ses von den Kleesaatackern nicht. Ist der erste Klee­
wuchs auf denselben zum vollen Aufblühen gekommen, 
so ist das Reifwerden des zweyten Wuchses jlchon miß­
licher, und man kann auch mehr taube Saamenköpf­
chen von demselben bekommen. 
142 
Bey dem gegebenen Rathe, von den Kleestäcken, 
lvelche man zum Saamenziehen bestimmt hat, eine 
Grasamte zuvor wegzunehmen, nöthigen mich aber 
spatere Ersahrungen eine Ausnahme zu machen. Es 
kann sich nehmlich ereignen, daß, wenn entweder ein 
sehr spater und starker Nachwinter, oder wenn der 
Vorsommer dürre war, der erste Kleewuchs sich so 
sehr verspätet, daß erst 8 bis 14 Tage die Sense den 
Klee fassen kann. Wird nun von den Kleefaamen-
stücken so spat eine Grasärnte genommen, so erwachst 
zwar der Klee zum andernmahl gewiß, weil in jenem 
Falle gemeinhin der andere Theil des Sommers viel 
Regen hat, kommt auch wohl zum Aufblühen, nicht 
aber immer zur völligen Reifung. Denn dazu ist bey 
uns die Sonne im September und Oktober nicht würk-
sam genug. Zudem so werden wir in unserm Klima 
fast eben so oft von einem Frühfrost im Herbst, als 
von dem Spatfrost im Frühlinge heimgesucht, so daß 
auch beym ersteren die spat gesäte Gerste abfrieret, und 
nur unreife und taube Körner liefert. Ueberfättt nun 
ein solcher Frühfrost im September die blühenden Klee-
saamenstücke, so frieren die Kleeblumen auch ab, und 
bleiben taub, wenn gleich wie es gemeinhin erfolgt, 
nach dem Frühfrost, in den spätem Herbst hinein noch 
viel Sonnenschein und Wärme wäre. Diese unange­
nehme Erfahrung habe ich in dem abgewichenen Som­
mer 1795 gemacht, in dem mir ein Septemberfrost, 
bey welchem es Eis fror, eine hoffnungsvolle Kleeärn-
te verdarb. Den ersten Schnitt von meinen Klee-
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saamenstücken hatte ich theils eine, (Heils My Wo­
chen nach Johanni erst machen können, weil der Klee-
wuchs durch den fürchterlichen Nachwinter war ausge-
halten worden. Ware nun die Grasärnte nicht ge­
macht worhen, fo hätten freylich auch die nach der er­
wähnten Zeit aufgesprossene Schößlinge den nachtei­
ligen Würkungen des Septemberfrostes nicht entge­
hen können. Aber die abgemähten ersteren Schöß­
linge konnten vor dem Frost zur Reise gekommen seyn, 
und hätten wahrscheinlich eine bessere Aernte geliefert. 
Ich sehe mich also gemüfsiget, den oben gegebenen 
Rath auf folgende Art zu beschränken. „ Wenn der 
„Klee auf denen Stücken, von welchen man Saamen 
„ziehen will, vor Johanni so weit erwachsen ist, daß 
„ ihn die Sense fassen kann, so lasse man ihn mit 
„ Sicherheit abmähen, und das abgemähte, am besten 
„ auf einem andern Platze, zu Heu machen. Man 
„wird dadurch ein vortreffliches Futter gewinnen, und 
,, nachher eine gute und reichliche Kleefaamenärnte 
„'machen. — Ist aber der Klee bis Johanni noch 
„nicht soweit, wie ich vorhin sagte, so mähe man 
„ ihn nicht, mache keine Grasärnte, sondern lasse den 
, ersten Wuchs mit dem zweyten sich gleichsam ver­
mengen, und beydes zum Saamenziehen stehen." 
Ich halte es nicht für gut, daß man den Gras­
schnitt von den zum Saamenziehen bestimmten Aek-
kern zur grünen Fütterung anwendet. — Denn dar­
aus entsteht ein successiveö oder allmähliges Mähen, 
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wie es der Bedarf der zu futternden Thiere erfodert. 
Und dann können die Nachschößlinge des Klees nicht 
gleichzeitig seyn, welches sie doch seyn müssen., wenn 
sie einen gleichen und schönen Saamen liefern sollen. 
Am besten ist es, daß man aus dieser Grasärnte Heu 
wacht, welches ein überaus gedeihliches Futter für die 
Zuchtkälber ist. Kann man von eben diesen Aeckern 
das abgemähte Gras aus einen andern sreyen Platz 
abführen, und daselbst zu Heu machen lassen, so ist 
dies für den Nachwuchs und dessen schnelleren Nei-
fung sehr zuträglich. 
Bey der Kleesaamenarnte hat man sich nun 
sehr vorzusehen', daß der Saatklee sich nicht über­
steht, oder überreist, eben so wie auch dafür, daß 
man ihn nicht gar zu unreif abmäht. Doch ist letzte­
res gemeinhin weniger schädlich als das erstere. Denn 
Klee, der zur Mähezeit die vollendete Reifung noch 
nicht erhalten hatte, reiset eben so wohl als das 
Getreide in der Schwade, in den Häufchen oderTup-
pessen, und so gar in der Kuie, noch nach. Der 
Saamen von einem etwas zu früh gemähten Klee, 
wird ein minder gutes Ansehen haben , aber dennoch 
keimend seyn, woserne nur nicht die Saamenkörnee 
zur Mähezeit zu grün waren, und statt des Mehls 
nur Milch hatten. >—> Doch mit dem zu frühen Ab-
arnten wird es gemeinhin seltner versehen, als mit 
dem zu späten». Und alsdann kann der Verlust an 
Kleesaamen sehr betrachtlich seyn. Ein ganz reifes 
Klee, 
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Kleekopschen laßt seine Saamenhülsen bey der leisesten 
Berührung fahren. Viele derselben werden schon vor 
dem Mähen durch den Wind, und mehrere noch un­
ter der 'Abarntung und dem Zusammennehmen enthül­
set. Die Menschen, welche den Saamenklee handha­
ben, und die Schleppen (Naggen) auf welchen er ge­
führt wird, sind überdeckt mit Kleesaamenhülsen. Es 
ist also wohl wichtig, damit man einen so betrachtli­
chen Verlust an Saamen verhüte, den rechten Zeit­
punkt der Abarntung zu treffen. Und diesen kann 
man an folgenden Merkmalen wahrnehmen. 
Wenn das Kleesaamenfeld, dem Total nach, et­
was dunkelgelber als reifer Hopfen wird, so muß 
man die Proben seiner Reifung anstellen. Man be­
obachtet die Kleeschossen des zweyten Wuchses, wel­
che die mehreren in der Zahl sind, in der Mitte jeder 
einzelnen Kleestaude sich befinden, und von den spatern 
Nachschößlingen, von welchen einige nicht lange ab­
geblüht haben, andere noch in der Blüthe sind, um­
geben werden. Wenn diese Kleeschossen des zweyten 
Wuchses im ganzen Stengel so braun wie derBlatter-
tabak sind, so ist die rechte Zeit des Mähens. Fal­
len sie ins Schwarze, so hat der Klee schon zu lange 
gestanden. Man kann auch die Saatköpfchen unter­
suchen, wenn man die Saamenhülfen auseinander 
schiebet, und diese unter dem verwelkten Blumenblatte 
hellgrün, und der Hauptstengel des Köpfchens, an 
welchem sie ansitzen, weiß ist, so ist der Saamen zu 
Klapm. v.Kleeb.U.T. K 
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unreif, und man wird ihn, wenn man die Kleeköpf­
chen ausreibt, noch ganz grün finden. Sind aber 
die Saamenhülsen, so wie auch der Hauptstengel, 
hopfengelb, so ist der Saamen reif genug zum Abmä­
hen, und man findet in violett oder schwefelgelb. Sinv 
aber Saamenhülsen und Stengel schwarzlich, und 
sondern sich jene von letzterem bey leiser Berührung 
ab, so ist der Klee überreift, und man verliert unter 
der Abarntung viel. 
Doch kann man bey der Untersuchung einzelner 
Kleeköpfchen nicht ganz sicher seyn. Denn man kann 
gerade auf reife getroffen haben, wie man sich dann 
beym Abpflücken lieber solche auszusuchen pflegt, und 
die mehrere Anzahl der Kleeköpfchen könnte doch un­
reif seyn. Es kömmt mehr daraus an, daß man sich 
an einen richtig treffenden Ueberblick des Ganzen 
gewöhnt, und dazu die Schößlinge des zweyten Wuch­
ses ins Auge faßt, nnd die Farbe ihrer Stengeln be­
obachtet. Durch die jNachschößlinge, welche eine 
reife Kleestaude umgeben, oft in Blattern und Sten­
geln grün sind, und oft noch erst blühen, muß man 
sich nicht irre machen lassen. Denn wollte man auf 
ihre Reifung warten, so würde man den meisten und 
besten Saamen verlieren. — Hat man sich aber mit 
der Abarntung verspätet, so muß man den Klee nicht 
zu Mittage, sondern mehr in den Morgen - und Abend, 
stunden mähen und handhaben, weil alsdann die Saa­
menhülsen, indem sie etwas feucht sind, sich nicht so 
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bald von dem Stengel ablösen. Doch diese Vorsicht 
vermindert nur etwas den Schaden, kann ihn aber, 
nicht ganz verhüten. 
Das Abmähen des Saatklees geschieht mit dee 
langen Sense, welche, wie zum Gerstenmahen, miL 
dem Reis versehen ist. Denn so fallen die Saamen-
köpschen ordentlich in der Schwade auf einer Seite 
zusammen, außer beym Lagerklee, bey dem denn al­
les unordentlich unter einander liegt. Hirbey muff 
ich einer fehlerhaften Gewohnheit der Mäher geden­
ken. Einige, wenn sie den Sensenhieb gemacht ha­
ben, ziehen das Abgehauene mit der Sense zurück, 
und alsdann fallen die Saamenköpfchen, oder wenn 
sie Getreide mähen, die Aehren in die Lage, in wel­
cher die Schnüre beym Strickflechten liegen, etwa in 
dieser Lage. 
Hingegen fallen sie dem Mäher, welcher unter der 
Vollendung des Hiebes das Abgehauene von der Sense 
abwirft, zur Seite in eine Lage zusammen, etwa so? 
K-
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Jene erstere Art des Mähens ist dem Mäher beque­
mer, aber für die Einarntung nicht Vortheilhast. 
Denn die Fruchtenden können nicht so genau zusam­
men genommen werden, daß nicht manches an dem 
Stoppelende (lettisch resgals) hinkäme. Beym Rog­
gen und Waizen, der in Garben gebunden wird, hat 
, jene erstere fehlerhafte Lage der Schwade nichts auf 
sich, weil sie der Nehmer dadurch verbessert, daß er 
jeden Hieb, wie er in der Richtuug der Schwade ver­
schränkt liegt, besonders auffaßt, und auf den zwey­
ten auslegt, wobey dann doch die Aehren aus einan­
der fallen. Was aber mit der Harke aufgenommen 
wird, kann nur in der andern Lage der Schwade mit 
den Fruchtenden zusammen kommen. Hingegen wird, 
wenn die Schwade auf die erste Art lieget, alles durch 
einander gemengt. — Beym Saamenklee ist es nun 
sehr vortheilhaft, daß die Schwaden auf die andere 
Art liegen. Denn da er, theis aus Arbeitserspar-
niß, theils des bessern Abtrocknens wegen, nicht in 
Garben gebunden wird, so können i) die Harker, 
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wenn sie an den Stoppelenden stehen, keinen Scha? 
den an den Saamenköpfchen machen. Reiben sich 
diese unter dem Harken, Aufheben und Tragen, an 
den Kleidern der Leute, so werden letztere von abgeres-
selten Saamenhülsen überdeckt, und wie viel von den? 
selben fallt noch auf die Erde. 2) Die Saatköpf­
chen können dann genauer zusammen liegen, und bes­
ser in den Tuppessen und in der Kuie verwahrt wer­
den , indem die Stoppelenden immer nach aussen ge­
legt werden. 
Der Saamentklee braucht, wenn der grünen Nach­
schößlinge wenig sind, nur zwey Tage aus der Schwa­
de abzutrocknen. Waren aber derselben eine Menge, 
so muß er nicht nur mehrere Tage auf den Schwaden 
trocknen, sondern letztere auch noch mit dem Harken­
stiel gelüftet werden. Dasselbe muß auch gesche­
hen, wenn ein starker Regen auf den Schwaden 
siel, und in diesem Fall, und auch wenn die Schwa­
den sehr dick sind, ist das Umwenden derselben not­
wendig. 
Von der Schwade wird der Saamenklee am besten 
so wie die Gerste zuerst in kleinen Schoßvollen (Ko-
pingen) mit der Harke zusammengeschlagen, :md die­
se werden, wenn ihrer ein gut Theil fertig geworden 
sind, in zugespitzten Hausen oder Tuppessen zusam­
mengetragen. Selbige werden nicht breit aber hoch 
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gebildet. In dieser Form kann sie der Wind besser 
durchwehen. Man kann nun den Saamenklee in die­
sen Tuppessen eine Woche lang zum Nachreifen und 
Trocknen belassen, und wenn eö auch dazwischen stark 
geregnet hatte, und die Tuppessen ziemlich tief naß 
geworden waren, so sey man nicht zu furchtsam, und 
lege sie nicht in einer Wahle auseinander. Denn der 
Erste gute Sonnenschein und Wind wird den Saa-
»nenklee, der elastischer und folglich loser liegt, auch 
jn den Tuppessen trocken machen. So lange aber 
noch eine Regenfeuchtigkeit in dem Klee ist, lasse man 
ihn nicht in die Kuie werfen. — Wenn man nun aber 
die trocken gewordenen Tuppessen zu der Stelle, wo 
die Kuie geworfen werden soll, hinführen lasset, so 
brauchen sie nicht aus einander genommen und aufge­
laden zu werden, sondern die ganze Kleetuppes wird, 
so wie es an den meisten Orten mit den Sommergetreide 
tuppessen geschieht, vermittelst ein Paar untergeschoben 
' sier Stangen, aufgehoben, auf die Schleppe oder 
Magge gefetzt, angebunden, zu jener Stelle gefahren. 
Dies fördert die Arbeit und vermindert den Verlust 
v an Kleefaamen. Denn je mehr der Saatklee gehand­
habt wird, je mehr geht von dem Saamen verloren, 
Wie denn dies auch wohl von der Einärntung aller 
Feldfrüchte gilt. — Sollte aber der Saatklee nach 
einer etwas entfernten Scheune geführt werden, so 
muß er doch aus den Tuppessen aus Wagensuder gela­
den werden. — Will man, daß in der Kuie we­
nig oder nichts vom Klee verdirbt, so muß, wenn 
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der Werfer beym Mengen der Kuie so weit gekommen 
ist, daß die Grundflache ohngefehr noch die Lange von 
5? Harkenstiele zur Breite hat, dasUebrige der Spitze 
»nit feinem Stroh aufgeführt werden. 
In Ansehung der Vielfarbigkeit, der Güte und 
Schwere des Kleesaamens, beziehe ich mich auf das, 
was ich davon im ersten Kapitel von der Kleeaussaat 
gesagt habe; daher ichs hier nicht zu wiederholen brau­
che. Es ist nur noch übrig, daß ich dasjenige anzeige, 
was beym Ausdreschen und Reinmachen des Kleesaa­
mens zu beobachten, ist. 
Will man ihn leicht und rein ausdreschen, so muß 
für den Saatklee die Rige oder Darrscheune stark, 
starker als für Getreide geheitzt werden. Auch dient 
es zur Förderung des Ausdrusches, daß er auf die 
Dreschtenne nicht aus einer schon erkalteten, sondern 
aus einer, so viel möglich ist, noch heissen Rige ge­
bracht wird, und daß die erste Bearbeitung rasch geht. 
Denn so bald sich die Kleehülsen wieder erlassen, oder 
von einer feuchten Luft wieder erweicht werden, so kön­
nen die Menschen und Pferde bis zur aussersten Ermü­
dung arbeiten, und doch wird der Saamen aus den 
Hülsen nicht herausgebracht. So bald der Klee auf 
der Tenne ist ausgebreitet worden, wird er mit Pfer­
den bedroschen, so lange bis alle Hülsen von den Klee-
köpschen abgegangen sind, welches, weil der Klee noch 
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heiß ist, leicht und bald geschieht. Darauf wird das 
Stroh durchgeschüttelt und eilig weggeräumt. Als­
dann werden die Pferde zum Austreten der Körner 
wieder aufgeführt, und laufen eine halbe Stunde in 
gutem Trabe. Nun wird wieder geschüttelt, das 
feinere Stroh noch abgenommen, und alsdann arbei­
ten die Menschen stark mit Dreschflegeln so lange, bis 
in dem untersten feinern Kaff die Saamenkörner in 
Menge sichtbar sind. Auf eine gleiche Art wird mit 
der zweyten, <— und wenn viel in der Rige aufge­
steckt war, mit der dritten Dreschlage (Metten) ver­
fahren. 
Das Reinmachen des Saamens geschieht nicht 
bequem durchs Werfen mit der Schaufel. Denn 
theils ist der Kaffhaufen, in welchem der ausgedroschne 
Saamen steckt, zu groß, als daß sich die Arbeit för­
dern sollte, theils fallen auch die kleinen Körner, die, 
einzeln genommen, leicht sind, nicht weit weg von 
der Spreu, und scheiden sich unter dem Allswerfen 
nicht gut von derselben. Besser geht das Reinigen 
des Kleesaamens durchs Windigen von statten, oder 
durchs Sichten aus den großen Kornsieben, (Kret-
tuln) gegen den Wind, da dann die ausgedroschenen 
Körner und die Hülsen in welchen die Körner noch 
stecken, unter dem Siebe fallen, der feine Kaff aber 
lind die ledigen Hülsen vom Winde weiter aus die 
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Tenne geführt werden. Gemeiniglich hat man zum 
Windigen zwey Gattungen der Kornsiebe, oder Kret-
tuln, ein gröberes und ein etwas feineres. Aus 
beyden wird das Abgedroschene gewindiat, aus dem 
gröbern einmal und aus dem seinem zweymal, und 
ist der Wind schwach, so wird das Windigen aus dem 
groben Siebe auch wiederholt. Wie dann überhaupt 
zum Reinigen desKleesaamens wohl keine Windstöße, 
aber ein gleichmaßig frisch wehender Wind nöthig lst. — 
Beym zweyten Windigen aus der feinern Krettul, fal­
len schon die Hülsen in welchen Körner sind, zunächst 
vorne an den Saamenhausen. Diese Hülsen müssen 
nicht in die Spreu gemengt, sondern in einen beson­
dern Haufen gebracht werden. 
Wenn nun die Spren aus dem Saamen ausge-
windigt ist, so wird er mit zwey Grützsieben ausgestch-
tet, von denen eins größer und undichter, das andere 
kleiner und dichter seyn muß. Bisweilen muß mit dem 
ersteren die Arbeit wiederholt werden. Dieses Sich­
ten geschieht gleichfalls gegen einen gleich und frisch 
wehenden Wind. Letzterer scheidet dann das Unkrauts-
gesame und die tauben und verdorbenen Kleesaamen-
körner, welches alles vorne zunächst an den Haufen 
des guten Kleesaamens fällt, und nicht mit einem Be­
sen , (weil man damit vielen guten Saamen wegfe­
gen würde) sondern mit einem Flederwisch, abgeschie­
den wird. Auch wird damit der gute Saamenhau-
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fe, über den gemeinhin beym letzten Kehren des Sie-
bes etwaö Unkraut gefallen ist, abgekehrt. Im Siebe 
aber bleiben die mit Saamen angefüllte Hülsen zurück, 
die zu dem Hülsenhaufen geschüttet werden, welcher 
schon beym Windigen aus dem zweyten Kornsiebe ge­
sammelt wurde. Diese Hülsen werden in einen Sack 
geschüttet, in die Hitzrige zum Trocknen gebracht, und 
besonders ausgedroschen. 
Dasjenige, was während des Sichtens aus den 
Grützsieben mit dem Flederwisch abgekehrt wurde, 
macht bey dem Kleesaamen gleichsam eine Art von 
Kleinkorn. Weil aber beym Abkehren so manches gu­
te Saamenkörnchen mitgeht, so lasse ich jenes Klein­
korn noch besonders, auf dem dichteren Grützsiebe, ge­
gen den Wind aussichten, welche Arbeit denn doch 
noch vier bis fünf Pfund guten Kleesaamen einbringt. 
Das letzte Abkehrlis wird auf die Wiesen ausge­
streut. 
Man erhalt ans einer Kleerige ziemlich viel Kaff 
oder Spreu. Wenn aus einer Getreidrige acht Säk-
ke Kass fallen, so giebt eine eben so gesteckte Kleerige 
siebenzehn Säcke. Und so nach Verhältniß größerer 
und kleinerer Rigen. — Diese Kleespreu ist dem 
Hornvieh ein angenehmes und nahrhaftes Futter, und 
auch die Pferde genießen sie gerne, wenn man den 
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Hafer, statt ihn mit Hachse! zu mischen, in diese 
Spreu mengt. 
Die Keimkraft des Kleesaamens soll nur wenige, 
nur vier Jahre dauren. Ich vermuthe aber, daß er 
bey hiesigem Ausdrusch, durch die starke Dörrung, 
auf ein oder zwey Jahre langer zum Aussäen tauglich 
bleiben mag. 
Hier muß ich noch erwähnen, daß mich die Er­
fahrung davon belehrt hat, daß es besser ist, zwey-
jährigen Kleesaamen zu säen. Die Saat kommt dann 
gleicher und dichter auf. Die Ursache davon ist ohn-
streitig, weil die von der Darrhitze zusammengezogene 
Saamenkörner sich bis zum zweyten Frühlinge mehr 
erlassen oder erweicht haben, als bis zum ersten Früh­
linge, zumal wenn der Saamenklee erst in der Mitte 
und beym Ausgange des Winters gedroschen wurde. 
Es wäre also zuträglich, daß in denOekonomien, wel­
che einen großen Kleebau haben, - die Kleesaamenärnte 
so eingetheilt würde, daß nach gemachter Aussaat noch 
eine Aussaatsquantität Kleesaamen zurückbleibt. — 
Dreyjährigen Saamen aber auszusäen würde.schon 
mißlich seyn. 
Zum Schlüsse will ich noch dies bekannt machen, 
daß der Klee auch für die Menschen einen Genuß dar­
i 
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bietet. Nehmlich seine ersten im Frühlinge und nach 
jeder Abärntung hervorsprossenden Blatter geben in 
Milch gekocht, einen wohlschmeckenden Grünkohl. 
Der Wohlgeschmack, welchen der Klee der Milch und 
Butter ertheilt, brachte mich auf den Gedanken, ihn 
als einen grünen Kohl zubereiten zu lassen, und weil 
ich den Geschmack davon vorzüglicher als den von 
Bolanden, und fast gleich dem von Spinat finde, 
so habe ich diesen grünen Kleekohl öfter und ohne die 
mindesten nachtheiligen Folgen sür die Gesundheit, 
genossen. 
Ich wüßte nicht, was meine gütigen Leser, zur 
Vollständigkeit dieser Kleebausabhandlung, noch ver­
missen könnten. Wo nicht etwa, wie der Klee auf 
Wiesen anzubauen wäre. Aber was dabey auf den 
Kleebau allein Bezug hätte, wäre nur aus dem be­
reits gesagten zu wiederholen gewesen. Das übrige 
ginge besonders den Wiesenbau an, für welchen Ge­
genstand sich der Titel meines Buches nicht verbürgt 
hat. ) 
Freylich hätte ich darüber so manches sagen kön­
nen , welches unseren Oekonomen nicht durchgehends 
bekannt gewesen wäre — oder wenigstens nicht genug 
beherziget wird. Denn wahrlich ist der Wiesenbau 
nicht die glanzende Seite der kurlandischen Landwirth-
schast. Alles, was darin bisher geschehen ist, be­
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schrankt sich sast darauf, daß man der Wiesen mehr 
geschaft hat. Um sie aber einträglicher zu machen, 
dafür ist noch wenig gethan, und nun.muß die Menge 
derselben, bey mühsamer Arbeit, uns das ersetzen, 
was man bey einer sorgfältigen und fleißigen Kultur, 
von den vorher vorhandenen wenigem, auch hätte 
haben können. Ist eine Wiefe einmal da, hat die 
Senfe irgend einen Grund zu diesem Zwecke einge­
weiht, so wird er auch aufs weitere der Natur über­
lassen. — Aber die gute Mutter Natur hat eben 
so wohl, als ihre Kinder, ihre Kaprizen. Sie will 
nun einmal aus einem Grunde, den wir als eine ein­
trägliche Wiese zu benutzen wünschen, ein Wäldchen, 
einen Wasserbehälter haben, will eben daraus für ein 
künstiges Jahrhundert einen Moor- und Torfgrnnd 
schaffen, macht dazu durch tieft Moosdecken die An­
lage, und wenn wir für unfern Zweck nichts thun, 
so erreicht sie gewiß ihre Absicht. 
Hätte ich nun mit meiner Kleebausabhandlung 
in das Gebiet des Wiesenbaus hineinstreisen wollen, 
so wäre leicht ein drittes Bändchen entstanden. Aber 
wie? wenn das Publikum, bey den in dieser Sache 
zu gebenden Nathschlägen, nach Erfahrnngsbeweisen 
gefragt hätte? Die wäre ich ihm schuldig geblieben, 
weil ich, so wie das größere Kollegium der hiesigen 
Landwirthe, zwar Wiesen mähen lasse, — aber sie 
nicht verbessere; und da hatte denn ein gütiges Pu-
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blikum den e'lsf Büchern glauben können, aus welchen 
ich das zwölfte zusammengeschrieben hatte. Und was 
könnte es am Ende sür einen Nutzen bewürkt haben, 
wenn ich auch die richtigste Theorie vom Wiesenbau 
geliefert hatte? Das Korps der Landwirthe würde 
doch auf alles, was ich dabey hatte sagen können, 
mit dem Rafräin, in welches ich selber mit einstimmen 
muß, geantwortet haben: „Dazu haben wir der 
Menschen zu wenig,". 
A n h a n g .  
I. Von einem Mittel zur Vermehrung der» arbeitenden 
Volksmenge. 1 - 's ^ 
II. Erörterung der Frage: Ob und in wie ferne der 
Kleebau in den Feldwirtschaften der Bauern in 




Von einem Mitte! zur Vermehrung der arbeitenden 
, Volksmenge. 
„ <5.lso wäre es wohl gut, Mittel ausfindig zu ma­
chen, welche eine Vermehrung der arbeitenden Volks­
klasse befordern könnten." Mit dieser Schlußsolge 
mögen sich die hier hingeworfenen und in den Anhang 
verwiesene Ideen, an die letzte Periode des Buchs 
anknüpfen. Wem Menschendaseyn und Wohl inte­
ressant sind , wird doch gerne bey diesem Gegenstände 
verweilen, und die zur Volksvermehrung vorgeschla­
gene Mittel prüfen. Sollten auch darunter einige sei­
nen Beyfall.nicht erhalten, so wird er doch dem Welt­
bürger, der jene Mittel in Vorschlag brachte, der 
guten Absicht wegen, nicht unhold werden» 
Volksmenge und ihre Vermehrung ist auch mit 
dem, in diesem Buche abgehandelten Gegenstände, 
dem Kleebau, in keiner gar zu entfernten Verbindung» 
Klapm. v.Kleeb.II.,T« ! 
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Denn theils erfodert er viele Menschenhände, theils 
kann er, indem er zur größeren Produktion der Er­
haltungsmittel für die Menschen führt, auch eine Ge­
legenheit zu einer stärkeren Population werden. 
Wäre, in Kurland wenigstens, die Voksmenge 
größer, als sie gegenwartig ist, so könnten in den 
hiesigen Landwirthfchasten halbe Wunder durch den 
Kleebau bewürkt werden. Denn, wenn die Landgü­
ter, zu ihren jetzigen drey Getreidseldern nur ein vier­
tes , geschweige denn ein fünftes und sechstes Feld, 
urbar machten, und dann den gesammten Acker in 
fünf- oder fechsfeldrigen Getreidkleebau kulti-
viren könnten, so würde sich die jährliche Einnahme 
von denselben, und folglich auch ihr innerer Werth, 
verdreyfachen, und vielleicht noch ins mehrere ver­
vielfachen. Grund und Boden hätten wohl noch die 
meisten Landgüter dazu. ' Aber die Menschenhände, 
so vielen Boden zu kultiviren, haben sie nicht. 
Die Bevölkerung ist in Kurland außerordentlich 
geringe. Wir können auf eine Quadratmeile kaum 
so viele Hundert Menschen zählen, als in gutbevöl­
kerten Ländern deren zu Tausenden gezählet werden. 
Ich weiß wohl, daß in diesen letzteren nicht bloß vom 
Landvolk, sondern auch von den vielen volkreichen 
Städten, die starke Population herkömmt. Indes­
sen ist doch offenbar bey uns das platte Land, zumal 
da es von so wenigen und so kleinen Städten für die 
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Landanöauer verengt ist, von diesen letzteren zu wenig 
besetzt. 
Für Kurland besonders ist diese geringe Bevölke­
rung um so befremdender, da es fast gar keinen Men-
schenaufwand fürs Militär zu machen hat, nnd da 
der Himmel dies fruchtbare Ländchen in eine solche 
glückliche politische Lage gesetzt hat, daß ganze und 
halbe Jahrhunderte sich hinwälzen, ehe es nur etwas 
vom Ungemach des Krieges erfährt. Worin liegt 
nun der Grund von der geringen Bevölkerung unseres 
Vaterlandes? In der Unfruchtbarkeit der Ehen ge­
wiß nicht. Etwa in dem Mangel der Medizinalan­
stalten? Hierin allein kann jene Ursache nicht liegen.. 
Denn theils sind schon auf vielen Landgütern Aerzte 
fürs Landvolk angestellt, theils ließe es sich aus den 
Kirchenbüchern beweisen, daß in den Kirchsprengeln, 
in welchen keine Volksärzte sind, die Sterblichkeit 
nicht größer ist, als in denjenigen, welche deren ha­
ben ; obgleich freylich, in einzelnen Fällen, mancher 
Kranke langer leidet, und bisweilen eher dahin stirbt, 
wenn er der Hülfe eines erfahrnen Arztes entbehren 
muß. Daß aber die Sterblichkeit in den mit Volks­
ärzten noch nicht versehenen Gegenden nicht größer 
ist, als in den übrigen, bey denen Aerzte sind, mag 
nun entweder von der starken Natur des Landvolks, 
oder davon herrühren, daß nicht allerwärtS — glück­
liche Aerzte angestellt sind, als welches ich nicht ent-
L 2 
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scheiden kann. Eben so wenig hat auch wohl die Leib, 
eigenschaft an dem Mangel der Bevölkerung Schuld. 
Diese verhindert nur, daß von andern Landern ein­
kommende sreye Leute zum Anbaue des Landes sich nicht 
ansiedeln. Aber der Vermehrung des schon vorhande­
nen leibeigenen Landvolks ist sie nicht im Wege. Sind 
doch die Provinzen des eigentlichen Polens, wo die 
Bauern auch Leibeigene sind, an diesen viel bevölkerter. 
Wenn man dies alles zusammennimmt, so wird 
man wohl schwerlich eine andere Ursache von der ge­
ringen Bevölkerung unserö Vaterlands auffinden, 
als die Seltenheit der Ehen, und diese hat ihren 
Grund in der kleinen Anzahl der Wohnungen. 
Wir haben deutliche Spuren, theils aus alten 
Jnventarien, theils an den noch kennbaren alten 
Wohnstellen, daß vor der Pest, welche in den Jah­
ren 1709 und 17 iO den Norden so traurig entvölker­
te, die Landgüter mit mehreren Volkswohnungen, oder 
Gesinden, beseht waren, als sie es jetzt sind. Die 
Menschen, welche damals übrig blieben, zogen sich 
in wenige Wohnungen zusammen, und die verödeten 
und ausgestorbenen Gesinde verfielen und gingen ein. 
Als sich aber die noch bewohnten mit mehreren Men­
schen wieder anzufüllen begannen, wurden nur weni­
ge der verfallenen Wohnungen wieder aufgebauet, und 
mit Menschen besetzt, und man schlug, damit sich 
die vermehrten Einwohner in einem Hause erhalten 
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könnten, lieber etwas von den'Grundstücken der ver­
ödeten Wohnungen zu den jetzt bewohnten Gesinden 
- hinzu. Und so entstanden Ganzhaker- und Halbhaker-
Sesinde, da vor der Pest vielleicht nur Viertel - und 
Achtelhäkergesinde waren. Mir ist es wahrscheinlich, 
daß diejenigen Gegenden, in welchen jetzt fast nur 
Gesinde von der letzten Gattungen gesunden werden, 
wie im kurlandischen Oberlande, oder der schmalen 
Halste von Semgallen, auch von der Pest mögen 
weniger entvölkert worden seyn, als das übrige 
Land. — Spater hin war aber hin und wieder das 
Zusammenlegen mehrerer kleiner Gesinde in wenige 
große, auch wohl eine Wirthschaftsoperation der Guts­
besitzer. 
Jene Einrichtung aber, einer kleinen Anzahl Woh­
nungen vielen Grund und Boden anzuweisen, hatte nur 
die Bequemlichkeit, weniger Gebäude bauen und unter­
halten zu dürfen, war aber dem bessern Anbau der Er­
de und der Vermehrung des Landvolks gleich nachtei­
lig. Die alte und neue Geschichte beweißt es unwi­
derleglich , daß, in je kleinem Parthien das Land un­
ter den Anbauem vertheilt ist, je besser wird dasselbe 
kultivirt, und es nähren sich dann mehrere Menschen 
aus demselben, als wenn es in großen Portionen un­
ter wenigen vertheilt ist. — So konnte, zun: Bey-
spiel, ein Ganzhäkergesinde doch nicht alle die Grund­
stücke , welche die vier Viertelhakergesinde, aus denen 
es entstanden war, kultivirt hatten, mit der Mew 
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sch nmenge in der einen Ganzhäkergesindsstube in Kul­
tur erhalten. In der äußeren Perepherie blieb vieles 
Land unangebaut liegen, welches vermooste, und sich 
mit Heide überzog, oder mit Baumen bewuchs. Aber 
dennoch sieht ein solches Gesinde die unkultivirten 
Grundstücke als sein Eigenthum an, und würde es 
einem Kolonisten, oder Neusassen, auf alle mögliche 
Weise erschweren, sie in Besitz zu nehmen. Auch 
ist eine solche Besitznehmung schon allein dadurch er­
schwert, daß das unangebaute Land aus Anrändern 
jenes Gesindes besteht. Und so gingen dann schon 
beträchtliche Landstreisen für die Kultur verloren. 
Auch der Vermehrung des Landvolks ist jene Ein­
richtung sehr hinderlich gewesen. Denn in wenigen 
Wohnungen, oder Stuben, können sich auch nur 
wenig Ehen und Familien ansehen, und ihr Unter­
kommen finden. Es ist gemeinhin in jedem Gesinde 
nur eine Wohnstube, in welchem der Gesindswirth 
mit seinen Kindern und allem seinem Volke zusam­
men wohnen. Da wird es nun dem Gesindswirth, 
theils für seine häusliche Bequemlichkeit, theils in 
Rücksicht seiner Wirlhschast, sehr lästig, viele Ehe­
paare in seiner Stube zu haben. Denn jedes will 
einen Garten, ein Stück Acker, einen Fleck Heuschlag 
von ihm haben, will für sich Vieh und Schaft hal­
ten , mit einem Worte, eine kleine Oekonomie für sich 
einrichten. Daher halt nur der Ganzhäkerwirth zwey 
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beweibte Knechte. Der Halb - und Viertelhaker be-
helfen sich gemeinhin mit einem. Und wenn die Wirthe 
zu den Frohnen, und zur Bearbeitung ihrer GesindS-
grundstücke, auch mehr Volk brauchen, so halten sie lie­
ber unverehlichte Menschen, deren Lohn auch geringer ist. 
Der junge Bauerkerl kann auf den JungenSlohn nicht 
füglich heirathen und Weib und Kinder erhalten, noch 
kann er zu Ederen Ernährung ein Ackerstück für sich 
bearbeiten, bevor er in eine Knechtsstelle eingerückt 
ist. Denn so lange er als Junge dient, muß er jeden 
Tag für den Wirth arbeiten, und nur der Knecht hat 
in der Woche, in welcher er nicht als Arbeiter im Hofe 
gehorcht, seine zwey oder drey Tage, an denen er 
für sich arbeiten kann. Es giebt also für das junge 
Volk keine andere Aussicht, heirathen zu können, als 
wenn eine Knechtsstelle erledigt ist. — Wenn nun 
aber die Knechte lange leben, nachdem sie ihre Kinder 
groß gezogen haben, und sie im Alter nicht selber 
Walleneeken oder Ausgediente werden wollen, oder 
der Hof sie dazu nicht erlaßt, (welches aber eine dex 
Bevölkerung höchst nachtheilige Maxime ist, denn in 
diesem Falle ist in dem Gesinde ein aus noch viele Jah­
re steriles Ehepaar) und sie also noch immer fortfah­
ren, die Knechtsstelle auszufüllen, so werden die Kerle 
Graubarte, ehe sie sich verheirathen, und eine Nach­
kommenschaft pflanzen könuen, und die Magde kom­
men den Jahren nahe, mit welchen die Natur die 
Fruchtbarer deö andern Geschlechts begrenzt hat. 
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Bey dieser Seltenheit der Ehen befriediget dann auch 
das junge Volk den Geschlechtstrieb in der Unzucht, 
zum großen Nachtheil der Mor.üitat und der Gesund­
heit des Landvolks und der Erziehung der Kinder. 
Wenn nun aber die zwey oder drey Ehepaare, 
welche in dem einen Gesinde, oder vielmehr in der ei­
nen Stube wohnen, fruchtbar und, und ihre Kinder 
aufwachsen, so mehrt sich freylich die Menschenmenge 
in dieser einen Stnbe betrachtlich, so daß zu achtzehn 
bis zwanzig Personen und drüber in derselben wohnen. 
Aber deswegen ist doch eine solche Bevölkerung für den 
Flacheninhalt des Gebietes, das nur mit wenigen 
Volkswohnungen oder Gesinden beseht ist, nicht sehr 
bedeutend. Denn wenn wir ein Gut von fünfzig 
-Halbhakergesinden annehmen, so hat dasselbe wohl meh-
rentheils einen Flacheninhalt von drittehalb bis drey 
Quadratmeilen. Waren nun auch in jedem der fünf­
zig Gesinde, an Erwachsenen und Kindern, zwanzig 
v Personen, so wäre die gesammte Volkszahl besagten 
Gutes doch nur tausend Menschen. Da kommen denn 
also auf jede Quadratmeile dreyhundert drey und drey-
ßig bis vierhundert Seelen, welches eine sehr geringe 
Bevölkerung ist. Sie ist aber in den allermeisten Ge­
senden gewiß viel geringer, als in dieser Berechnung 
angenommen ist. Denn die Menschenzahl ist in den 
meisten Gesinden unter der Anzahl von zwanzig. 
Die Gutsbesitzer glauben gemeinhin, daß bey ei­
nem starken Menschenbesatz in den wenigen Bauerhäu-
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s«n desto mehr Arbeit in den Höfen, bey außerordent, -
lichen Frohnen oder Leeziben, können bestritten werden. 
Dies ist freylich alsdann möglich. Aber diese Men­
schenmenge eines einzelnen Gesindes muß doch von den 
Grundstücken desselben erhalten werden. Mehren sich 
nun die Menschen in einem Gesinde, dessen Grund­
stücke, der Lage uach, sich nicht erweitern lassen, so 
haben die in demselben zusammengepfropften zwanzig 
Menschen eine kümmerliche Erhaltung. Der Gesinds- ^ 
wirth, welcher den Ertrag von seinem Acker mit meh­
reren^ Volke, als er zur Bestreitung der ordentlichen 
Frohne,' und zur Bewirthschaftung des Gesindes, 
braucht, theilen muß, bleibt endlich schwach und ver­
armt. Es kann in einem so stark besetzten Gesinde 
dahin kommen, daß mehr Brod konsumirt wird, als 
aus den Gesindsäckern aufwachsen kann. Muß dann 
am Ende der Erbherr, besonders in einem weniger 
gedeihlichen Jahre dies Gesinde mit Brod unterstützen, 
so ist, weil in demselben der Konsumenten so viele sind, 
des Brodgebens kein Ende. — Noch ein anderer 
Nachtheil von der Ueberfüllung der einzelnen wenigen 
Gesindsstuben mit vielen Familien und Menschen, ist 
dies, daß unter d!er so enge auf einander gepfropften 
Menschenmenge, jede sonst nicht gefährliche Krankheit 
bald epidemisch wird. Und alsdann bringt der Tod, 
ehe man sichs versieht, die angehäufte Volksmenge in 
den Gesinden, bald mit der kleinen Anzahl der letztes 
rm, in Verhältnis 
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Zu einer dauerhaften Volkövermehrung gehört also 
auch nothwendig eine Vermehrung der Wohnungen. 
Weil nun aber die letzteren, bey unfern bisherigen 
ökonomischen Einrichtungen, so selten vermehrt wer­
den , so ist die Bevölkerung in den meisten Gegenden 
steigend und fallend. Sie steigt nehmlich in einigen 
Jahren bis zu einem gewissen Punkte, etwa bis zu der 
Anzahl von zwanzig bis zwey und zwanzig Seelen, 
in einer Gesindsstube, und nach Erreichung dieses 
Punkts, sinkt sie wieder schnell herab, bis zu dem, 
wo die betrachtliche Vermehrung anfing, nehmlich zu 
der Anzahl von zwölf bis fünfzehn Seelen in jedem 
Hause. — Umstände dieser Art, sind oft den Guts­
besitzern nicht so bekannt, als den Predigern, und es 
kann dem allgemeinen und besondern Wohl nützlich 
seyn, wenn letztere die ersteren aus jene Umstände auft 
merksam machen. 
Das Resultat der vorigen Bemerkungen reduzirt 
sich auf folgende zwey Satze, i) Die Volksmenge 
kann sich nicht beträchtlich vermehren, wofern sich 
nicht die Ehen vervielfachen, und 2) der Ehen kön­
nen nicht mehrere werden, wofern nicht mehrere Woh­
nungen entstehen. Aus beyden Sätzen ergiebt sich 
aber diese richtige Folgerung: Man vermehre die 
Vsikswohnungen, so wird auch eine beträchtliche und 
dauerhafte Volksvermehrung erfolgen. 
Aber wie sind die Volkswohnungen zu vermehren? 
Ueber dieses Wie, bitte ich mir von meinen Lesern die 
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Erlaubniß aus, mich noch etwas mit ihnen zu unter­
halten. Zur Vermehrung der Volkswohnungen bie­
ten sich meinem Nachdenken nur drey Mittel dar, wel­
che ich patriotischen und menschensreundschaftiichen 
Gutsbesitzern zur Prüfung unterlege. 
Erstlich. Ein schon altes und bekanntes Mittel, 
nehmlich das Ansiedeln oder Anlegen neuer gehorchen­
den Gesinde. Dieses Mittel ist da, wo es ausführ­
bar ist, das zuträglichste und vortheilhasteste, so wohl 
für die Bescher der Landgüter, als auch für die sich ansie­
delnde Neusassen. Bey demselben wird immer mehr 
Grund und Boden in Kultur gesetzt, und dadurch einer 
der göttlichen Zwecke bey der Schöpfung der vernünf­
tigen Bewohner dieser Erde allgemeiner erreicht. — 
Aber dieses Mittel ist nicht mehr aus allen Landgütern 
so leicht anwendbar. Die schon vorhandenen Gesinde 
sind gemeinhin gegen einander so gestellt, daß, wenn 
auf dem zwischen ihnen befindlichen, nnd oft nicht um 
beträchtlichen leeren Raum, ein Neusasse sich anbauen 
wollte, er mit den in Kulttrr zu nehmenden Grund­
stücken sich bald diesem bald jenem Gesinde zu sehr 
nähern, und ihre Weiden verengen würde. Zu dem 
so sind auch oft die unbesetzten Räume mit manchen 
Plätzen durchschnitten, welche bald die Wirthe, bald 
die Knechte der ältern Gesinde, schon urbar gemacht 
haben und für sich benutzen. Und dies gilt besonders 
in Ansehung der Wiesen. Man hat dieser Okkupation 
von Grund und Beden, der nicht zu einem Gesinde 
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gehört, nachsehen müssen, so bald die Menschenanzahl 
in den Gesinden stark wurde. Aber nun ist sie neuen 
Ansiedelungen hinderlich. 
Indessen haben doch noch manche Landgüter weit 
ausgedehnte Gefilde, die mit langer und kurzer Heide 
bedeckt sind — oft in einer sür die Kultur sehr vor­
teilhaften Lage, in einer sich sanft erhebenden Anhöhe, 
von deren Anbau bloß eine vorgefaßte Meinung die 
Menschen abschreckt. Denn man lasse das jetzt kulti-
virte Land wieder ohne Kultur liegen, so wird es sich' 
gewiß in wenig Jahren mit eben solcher Heide über, 
ziehen, als die Natur jenen Gefilden gab. — Man 
benutzt zwar solche Heideleeden durcy Viehhütungen, 
und wenn sonst keine Kultur mit ihnen statt findet, so 
ist sreylich diese Benutzung besser als gar keine. Aber 
sür die^Viehhütung dürsen eben nicht nothwendig so 
große Erdflachen unkultivirt gelassen werden. Auch 
die Bauern', die einander naher wohnen, und folglich 
solche große Leeden nicht zwischen sich haben, halten 
Viehheerden und erhalten sie auf eingeschränkteren 
Weideplätzen und von ihrenkultivirten Grundstücken.— 
Auf Landgütern also, wo dergleichen unangebaute gro­
ße Heidestrecken noch waren, könnten die wenig vor­
handenen, aber mit Menschen zu voll gepfropften Ge­
sinde, gleichsam gelüftet, und zur Urbarmachung je­
ner Heidestrecken, Kolonisten ausgehoben werden. 
'Eben dies gilt auch von Landgütern, deren Grund 
und Boden überfiüßig mit Waldungen besetzt sind. 
/ 
Nach meinem unmaßgeblichen Urtheil, ist, selbst in 
diesem kalten Klima, jedes Gut, hinlänglich mit Holz 
versehen, wenn ^ seines Flacheninhalts mit Wald be­
wachsen ist. Nehmen die Walder aber bis zur Halste 
des Gebiets oder drüber ein, so sind von ihnen, zum 
Behuf für Menschenwohnungen, und deren Erhaltung, 
noch Grund und Boden abzugewinnen. — Noch 
mehreren Raum sür neue Menschenwohnungen könn­
ten endlich die Moraste hergeben, wenn sie ausgetrock­
net würden. Doch dies ist nicht das Werk eines 
PrivatgutsbesiHers, sondern es ist das Werk der ver­
einigten Kraft eines ganzen Staats. 
Zweytens. Ein zweytes Mittel zur Vermehrung 
der Wohnungen fürs Landvolk wäre: daß Erbherrn, 
welche auf ihren Gütern Ganz- und Halbhäkergesinde 
haben, es den Gesindswirthen erlaubten, die Grund­
stücke ihrer Gesinde an zwey Söhnen, in gleichen 
Halsten, zu vererben. Dadurch würden aus jedem 
Ganzhäkergesinde zwey Halbhakergesinde, und aus 
jedem Halbhäkergesinde zwey Viertelhäkergesinde wer­
den. Jene, aus einem Ganzhäkergesinde entstandene 
zwey Halbhäkergesinde, könnten sich, bey einer küns­
tigen abermaligen Theilnng unter Brüdern, in vierVier-
telhäkergesinde abtheilen. — Dies würde eine un­
gezwungene Umlegung der wenigen großen Gesinde 
in mehrere kleinere abgeben, welche die Bauern als 
eine Wohlthat ansehen möchten, und die zugleich die 
gute Folge hätte, daß sich bey derselben die Ehen ver­
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vielfältigen, und daß also die Volksmenge sich schnell 
vermehren würde. Denn wenn znm Beyspiele in der 
Ganzhäkergesindsstube nur drey Ehepaare waren, der 
Wirth nehmlich und zwey beweibte Knechte, so wür­
den nun in den beyden, aus jener entstandenen zwey 
Halbhäkergesindsstuben, schon wenigstens vier Ehe- ^ 
paare seyn, wenn man nehmlich in jeder Stube 
einen beweibten Wirth und einen beweibten Knecht 
rechnet. So bald sich aber diese zwey Halbhäkerge­
sindsstuben , bey einer abermaligen Theilung unter 
Brüdern, in vier Viertclhakergesindsstuben zertheilt 
haben, so sind vier beweibte Wirthe und vier beweib­
te Knechte, folglich acht Ehen, statt daß hier, so 
lange ein Ganzhäker das Gesinde bewirtschaftete, nur 
drey Ehen waren. Auf eine ähnliche Art verhält es 
sich mit den Halbhäkergesinden, wenn sie durch Tei­
lung unter Brüdern, zu zwen Viertelhäkergesinden 
geworden sind. In jenem Verhältnisse haben sie zwey, 
in diesem vier Ehepaare. Durch diese Einrichtung 
müßte nun nothwendig, innerhalb einer Menschenge­
neration, eine Verdoppelung der gegenwärtigen Volks­
menge erfolgen. 
Um zu dieser Art von neuen Ansiedlungen zu er­
muntern, könnte genau darauf gehalten werden, daß 
kein Ganz- und Halbhäkergesinde, so lange es sich 
nicht zertheilt hat, mehr Grund und Boden, es sey 
zu Acker, oder zu Wiesen, oder zu Weidekoppeln, ok-
175 
kupirt, als es bisher gehabt hat, weil solche Besitz­
nehmungen nur neue Ansiedlungen erschweren. Hin­
gegen daß, so bald sich das Gesinde getheilt hat, es 
in der Urbarmachung angranzenden Grund uud Bo­
dens auf alle mögliche Weise begünstiget werde. Und 
dies aus folgendem Grunde. Im Anfange bleibt das 
getheilte Gesinde sreylich in demselben Gehorch, in 
welchem es vorher war. Die zwey Halbhäker ge­
wordenen Sohne eines Ganzhäkers, gehorchen zu­
sammen wie der Ganzhäker, und die zwey Vier-
telhaker gewordenen Söhne eines Halbhakers, leisten 
beyde zusammen den Gehorch eines Halbhakers. 
Wenn aber in der Folge, durch die vorhin erwähnte, 
vom Hofe nachgegebene Besitznehmung und Kultur 
mehreren Bodens, die getheilten Gesinde eben' so viel 
kultivirte Grundstücke besitzen, als vorher die ganzen 
Gesinde hatten; und wenn ihre Stuben mit eben so 
viel Menschen angefüllt seyn werden, als die Stube 
des ungeteilten Gesindes in sich faßte, (und jenes 
wird die Messung, dieses die Zählung ausweisen) so 
können die getheilt gehorchenden Gesinde zn solchen 
ganz gehorchenden Gesinden werden, aus welchen sie 
entstanden. Demnach könnte es sich ergeben, daß 
ein Gut, welches gegenwärtig zwanzig Ganzhäker, 
oder zwanzig Halbhäkergesinde hat, durch die Zerthei-
lung derselben, durch die successive Vergrößerung ih­
rer kultivirten Grundstücke, und durch die Vermeh­
rung des Volks, nach Verlauf eines Menschenalters, 
vierzig Ganzhäker, oder vierzig Halbhakergesinde ha­
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ben wurde. Freylich mußten dann diese vierzig Gesin­
de ungleich mehr Grund und Boden kultivirten. als 
jetzt von den zwanzig kultivirt wird. Aber, die 
Zulegung oder Erweiterung der Grundstücke schon 
vorhandener Wohnungen, ist auch gemeinhin leichter, 
als ganz neue Ansiedelungen. Diese letztere wählen 
sich einen Mittelpunkt, und ziehen aus demselben die 
Peripherie der zu kultivirenden Grundstücke, mit wel­
cher sie aber leicht.an die Peripherie^des kultivirten 
Bodens einer alteren Wohnung anstreifen. Jene 
aber benutzen die Anrander ihrer Grundstücke, und 
haben gewohnlich nach irgend einer Seite hin ein off­
nes Feld, oder ein nicht sehr brauchbares Gesträuch, 
wohin sie sich mit der Kultur des Grund und Bodens 
ausbreiten können. 
Diese ganze Vervielfältigungsmethode der Gesinde 
oder Bauerwohnungen könnten einst durch den Klee­
bau erleichtert werden, wenn derselbe nehmlich den 
Mangel natürlicher Wiesen durch künstliche ersetzt, 
und bey demselben auch die Gesindswirthschasten mit 
kleineren Weideplatzen bestehen können. Ich kenne 
Gegenden, wo die Bauern eine sehr eingeschränkte 
Trist für ihr Vieh, aber guten Acker haben, und da-
bey doch wohlhabend sind. Sollte in den Gesinds­
wirthschasten der Kleebau können betrieben werden, 
so erhalten sie durch denselben den guten Acker, bey 




Bey der Vermehrung der Gesinde, durch die Zers 
theilung derselben, würde auch der Gutsherr, wcnn > 
er bey Bauten, oder bey andern witthschastlichen Unter­
nehmungen/ seine Erbunterthanen zu außewrdeilt-
lichen Frohnen aufbieten muß/ nicht Arbeiter verlieren, 
sondern deren mehrere haben. Denn wenn zum B<! s 
spiel ein Erbherr aus zwanzig stark besehten Gesinden, 
zu irgend einer Arbeit/ auch drey Menschen auf ein­
mal aus einem Gesinde bestellen laßt, so hat er sechs-
zig Arbeiter. Wenn nun die aus jenen zwanzig ent­
standenen vierzig Gesinde / jedes nur zwey Menschen 
zu einer außerordentlichen Frohne schicken / so hat det 
Erbherr schon achtzig/ und hundert zwanzig Arbeiter/ 
wenn diese vierzig Gesinde so stark mit Menschen ange­
füllt seyn werden / als es die zwanzig Gesinde waren. 
In gleichem Verhältniß entsteht ein Gewinn an Fuw 
ren oder Posten / zur Kornlieserung nach den Städ­
ten / oder bey andern fahrenden Frohnen» 
Drittens. Das dritte Mittel/ zur Vermehrung 
der Volkswohnungen / und der damit verbundenen 
Vervielfältigung der Ehen und Vergrößerung det? 
Population/ wäre endlich die Ansiedlung solcher Volks-
fanülien, welche bey Feldwirthschastsarbeiten gebraucht 
werden, aber so, daß sie nur auf den Tag/ nicht 
aber aufs ganze Iahe, so wie die Knechte und Jungelt 
m den Gesinden, verdungen sind. Diese Gattung 
des Landvolks hat in Deutschland Mancherlei) Benenne 
Uligen. Sie heissen Häusler, Kossäten > Drescha 
Klapm.V.KleebUliT' M 
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u. s. w. und sie machen einen nicht 'unbedeutenden 
Beytrag zu der dortigen beträchtlichen Volksmenge. 
Ein Häusler nun hat nur eine Hütte und einen klei­
nen Garten, aber weder Vieh noch Pferde, und 
wenn er sich ja für den Sommer eine Kuh halten will, 
so giebt er sie irgendwo in die Winterung aus, und 
bezahlt für sie das Futter. Er, sein Weib und seine 
Kinder, leben bloß vom täglichen Erwerb für ihre 
Händearbeit. Dem Erbherrn würde der Häusler für 
die Hütte und den kleinen Erdraum, den er und die 
Seinigen mit ihrer Existenz einnehmen, eine bestimm­
te Anzahl Tage im Jahre zur Frohne, oder zum Ge­
horch, arbeiten, und andere Tage, so oft der Herr 
seinen Dienst verlangt, um einen festgesetzten billi-gen 
Tagelohn. Braucht ihn der Erbherr nicht, so würde 
er, mit dessen Vorwissen und Urlaub, innerhalb dem 
Gebiete, und auch in der Nachbarschaft desselben, wo 
er nur Arbeit fände, sich seinen Unterhalt erwerben. 
Man könnte zweifeln ob eine ganze Familie Menschen 
bloß vom Tagelohn sich erhalten könne. Sie kann es, 
wenn alles in derselben, Erwachsene und Kinder, je­
ne durch schwerere, diese durch leichtere Arbeiten, als 
Federschleissen, Jäten, Stricken, Spinnen, We­
ben u.s.w. zur gemeinschaftlichen Erhaltung etwas 
beitragen. Leben doch schon manche Freyleute auf 
diese Art, und erziehen ihre Kinder. — Man sorge 
auch nicht, ob die jungen Leute unter dem Landvolk 
zu einer solchen Ansiedelung sich bequemen würden. 
Wer hat nicht gerne einen eigenm Heerd, und wenn 
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er noch so klein wäre? Und zn dem, so hat die Lebens­
art , ohne auf lange Zeit an einem Orte verdungen zu 
seyn, und nur für den Tagerwerb zu arbeiten , einen 
Anschein von Freyheit, welche d?m Häusler die Ar­
beit versüßt, indem zugleich der Erhaltungs - und Er-
werbuugstrieb, und die Liebe zu den Seinigen, ihn 
eben so wohl , und vielleicht noch mehr, in einer an­
haltenden Thätigkeit erhalten, als den für einen Jahr­
lohn verdungenen Arbeiter. 
Aus Landgütern, wo die Gesindsstuben zn Volt 
mit Menschen angefüllt sind, und das Terrein die 
Anlage neuer gehorchender Gesinde nicht verstattet, 
oder die Zertheilung der Gesinde vor der Hand nicht 
zu bewerkstelligen wäre, da scheint mir die Aushebung 
jungen Volks zur Anlegung solcher Häuslerfamilien 
sehr nützlich zu seyn. Sie würden bald eine Pflanz­
schule werden, aus welcher sich Höfe und Gesinds 
mit Volk versorgen, ja aus denen, mit der Zeit, die 
Arbeiter zu Fabriken könnten ausgehoben werden» 
Denn so lange noch die Fabrikanten auf theuere Be­
dingungen aus dem Auslande müssen eingezogen wer­
den, kann die Anlage der Fabriken, wie es mir scheint, 
weder ansdaurend, noch dem Unternehmer und dem 
Publikum sehr Vortheilhaft seyn. Beydes aber wird 
unfehlbar statt finden, so bald die Arbeiten in den Fa­
briken durch einheimisches Volk geschehen werden. 
Eine der bedeutendsten Schwierigkeiten, welche 
bey der Ansiedlung solcher Hausler statt finden konnte, 
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wäre, wie solche, da sie keine Pferde haben können, 
die Zeurung sich verschaffen. Aber zur Feurung einer 
kleinen Hütte, zumal wenn sie einen holzsparenden 
Ofen hätte, geHort eben nicht so gar viel Holz. Viele 
Bündel Reisig holen sich die Bewohner derselben aus 
dem nächsten Gesträuch. Und zum Anführen der klei­
nen Quantität stärkeren Holzes, welches der Häusler 
bey seiner Hütte bedarf, konnte er sich das von ihm 
selber im Walde vorher aufgehauene Holz, mit einem 
gemietheten Pferde, zuführeu, welche Miethe er, ent­
weder von seinem schon erworbenen Taglohn, oder 
mit gewissen Tagarbeiten, dem Eigentümer des Pfer­
des bezahlen würde. 
Jede der drey vorgeschlagenen Mittel, zur Ver­
mehrung der Volkswohnungen, würde gewiß zu dem 
so nützlichen Zweck, zu der Vermehrung der arbeiten­
den Volksklasse, unfehlbar führen. Aber keines der­
selben müßte zu gewaltsam und zu plötzlich angewen­
det werden. Daraus würde, bald eine zu starke 
Schwächung der schon vorhandenen Gesinde, bald ei­
ne zu große Anstrengung der Arbeitskräfte des Gebie­
tes, bey Aufführung sehr vieler neuen Gebäude, und 
Unzufriedenheit des Volks, entstehen. Daher wären 
auch aus den Landgütern, deren Besitzer eine Vermeh­
rung der Volksmenge wünschten, nicht eins von den 
drey Mitteln allein, sondern alle drey in Verbindung, 
nach Maaßgabe der Umstände, der Neigung des 
Volks, zwanglos und allmählig, anzuwenden. In 
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einem Jahre würden die Untertanen einem Neusassen 
die notwendigsten Gebäude erbauen. In einem an­
dern Jahre ein Paar Hütten für Hausler aufsehen. 
Ein oder mehrere Jahre gingen wieder hin, ohne daß 
das Gebiet an neuen Volkswohnungen arbeitete, bis 
es wiederum einem Gesinde, das sich zertheilen will, 
bey der Aufbauung der dazu erforderlichen neuen Ge­
bäude helfen würde. Und so wird, bey der allmähligen und 
zwanglosen Anwendung aller drey zur Volksvermeh-
rung vorgeschlagenen Mittel, ein solches Landgut, nach 
einem Menschenalter, gewiß noch einmal so viel Unter­
tanen erhalten haben, als es gegenwärtig hat, dann 
aber wird auch dieses Gut noch einmal so einträglich, 
und noch einmal so viel werth seyn, als es gegenwär­
tig ist. Denn in der Landwirtschaft ist jede arbei­




Erörterung der Frage: Ob und in wiefern der Kleebau 
..in den Gesmdöwirthschaften in Kurland und Liefland 
einzuführen sey? 
^s wird wohl ein jeder, dessen Herz vom Gefühl der 
Menschenliebe erweitert zu werden fähig ist, wün­
schen, daß der Kleebau, da er so viel Sicherheit und 
Vortheil in den Getreidbau und in die Viehzucht 
bringt, auch in den Gesindswirthschaften der Bauern 
Angeführt werden könnte. Und wer wollte eine 
sichere, reichliche und frohe Erhaltung dem Landvolke 
nicht gönnen, welches so mühvoll aus den mütterli­
chen Händen der Erde das tagliche Brod nimmt, und 
es uns Uebrigen giebt? 
Selbst in dem fast unmöglichen Falle, daß eix 
Gutsbesitzer gleichgültig gegen einen Gegenstand seyn 
könnte, welcher auf die Vermehrung des Wohls seiner 
Unterthanen eine Beziehung hat, müßte doch, m An­
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sehung des in den Gesinden einzuführenden Kleebaus, 
sein eigener Vortheil ihn aus jener Gleichgültigkeit 
wecken. 
Denn in solchen Staaten, wo die Besitzer der 
Landgüter das Erbrecht über leibeigene Bauern haben, 
-— dies so sehr verschrieene Recht, welches aber, wenn 
es in gute Hände geräth, wie eine wohlthätige Vor­
mundschaft gegen Unmündige anzusehen ist — da be­
kömmt eben dadurch die Güterbewirthschaftung eine 
cigenthümliche Beschaffenheit. Hier macht der Herr 
mit seinen Gutsunterthanen eine große Haushaltung, 
und er hat seine Oekonomie als ein aus zwey Haupt-
theiken verbundenes Ganze zu betrachten, aus derFeld-> 
wirthschaft, die auf seinen Höfen, und aus der, die 
in den Gesinden getrieben wird. Mit dem Ertrage der 
letztern speiset, kleidet und lohnet er sein Volk, oder 
die Menschen, ab, welche aus seinen Höfen arbeiten, 
mit der großen Bequemlichkeit, daß die Mühwaltung 
dabey von diesen Menschen selbst übernommen wird.—» 
Wenn nun aber der Ertrag der Gesindswirthschaften 
zu dieser großen Ausgabe nicht hinreichend ist, so ist 
nichts natürlicher, als daß das fehlende vom Ertrage 
der Hofswirthfchaft zugelegt werden muß, wofern an? 
ders der Gutsherr seine große Haushaltung, oder 
sein Volk, zur Fortsetzung seiner Wirthschaft, behal­
tet: will. 
Sind aber, in irgend einem Jahre, beträchtliche 
Ausfälle in dem Ertrage der Gesindswirthschaften, 
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oder schwindet derselbe fast ganz, so geht dann, da 
ans jene Einnahme, die Bestreitung einer so großen 
Ausgabe, als die Erhaltung einer solchen Volksmenge 
verursachet, angewiesen ist, auch wohl der ganze Er­
trag der Hoseswirthschast, zur Deckung jenes Defekts 
in den Gesindswirthsihastcn, hin; ja der Gutsherr 
muß wohl noch zulegen. — Muß also, in diesem 
Falle, nicht nur die Zinsen des Kapitals, welches er 
M seinem Gute besitzt, entbehren, sondern sogar ein 
neues Kapital anlegen. Wie nachtheilig nun ein sol­
cher Fall in den Landern, wo das Landvolk in der Leib­
eigenschaft ist, den Glücksumstanden der Güterbesitzev 
ist, kann leicht erachtet werden, und von zwey nicht 
langst verflossenen auf einander gefolgten so unglückli­
chen Iahren, in welchen den Bauern Brod gegeben 
werden mußte, wurden die Folgen herbe genug ge­
fühlt. 
Alles demnach, was den Ertrag jener größeren 
Halste der Güterbewirthschastung, den Ertrag der 
Ge'ndswirthschaften nehmlich, sichert, das garantirt 
auch dem Erbherrn den Besitz !des Wirthfchaftsertra-
ges von seinen Höfen, Und wenn irgend eine Art des 
Feldbaues, in den Gesindswirthschaften den Fall des 
Mißwachses und des Brodmangels seltner machen 
kann, so muß also dem Erbherrn , schon seines eig­
nen Vortheilö wegen, sehr viel daran gelegen seyn, 
daß jene Art des Feldbaues m den Gesindswirthschaf­
ten eingeführt werde. — Eine solche Art des Feld­
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baues ist der mehrseldrige zusammengesetzte Getreidklee­
bau. Derselbe vermindert sehr die Gefahren des Miß­
wachses an Getreide, und der Viehseuchen, indem er 
mchreres Vichfutter und settere Aecker schafft. Wenn 
demnach der mehrseldrige Getreidkleebau in den Ge­
sindswirthschaften eingesührt werden konnte, so würde 
dieses dem Erbherrn die Erhaltung seiner Unterthanen, 
und dadurch den Besitz seines Vermögens mehr sichern. 
Ja, fast möchte ich sagen, daß einem Erbherrn mehr 
daran gelegen seyn könnte, daß der Kleebau in den 
Gesinden, als daß er in der Hofesökonomie betrieben 
werde. Denn hier kann der Kleebau zwar die Guts-
revenüe erhöhen; dort aber giebt er dem Erbherrn 
eine Assekuranz für den Verlust der ganzen Revenüe. 
Sosehr man aber auch, aus Menschenliebe so 
wohl, als auch in Rücksicht einer glücklichen Güter­
ökonomie, es wünschen könnte, daß der mehrseldrige 
Getreidkleebau in den Gesindswirthschaften eingeführt 
würde, so sehe ich doch nicht ab, wie dies, vor der 
Hand, einzurichten, möglich seyn könnte. Ich will 
vorher von einem Paar scheinbarer Schwierigkeiten 
reden, und hernach die, meinem Bedünken nach, 
wirkliche Hinderniß, zur Ausführung dieser Sache, 
anzeigen. 
Die Kleinheit der einzelnen Gesindswirthschaften 
kann der Einführung des Kleebaus in letzteren nicht 
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hinderlich seyn. Zwar erschrecken die Gesindswirthe, 
mit welchen ich mich zuweilen über den mehrfeldrigen 
Getreidkleebau unterhalte, wenn sie hören, daß sie 
bey demselben nur sieben, acht bis neun Los Roggen 
auszusäen haben. Denn sie überschlagen in ihren 
Kopsen die Aernte von dieser kleinen Aussaat, nach 
dem Verhältniß derAernten ihrer gegenwärtigen größe­
ren Aussaaten. Und da tritt dann freylich der fürchterli­
che Vrodmangel ihnen unter die Augen. Doch dies 
Gespenst entflieht, wenn man die bessere Aernten er­
wägt, zu welchen der Kleebau verHilst. — Wenn 
eine Halbhäkergesindswirthschaft, in jedem der jetzi­
gen drey Felder zwölf gehäufte rigifche Löf, (auf diese 
sonderbare Art sind nehmlich die hiesigen Bauern ge­
wohnt, ihre Saat - und Kornmaaßen zu bestimmen) 
welches aber fünfzehn gestrichene Löse ausmacht, aus­
säet , so beträgt der Gesindsacker zusammen fünf und 
vierzig Lofstellen Land. Bey dem fünffeldrigen 
Getreidkleebau wäre nun jedes Saatfeld neun Losstel­
len groß. Von diesem Felde, welches beym Klee­
bau stark bedüngt wird, und weil es in der Beacke-
rung und bey der Saat, aufs sorgfältigste und beste, 
eben seiner Kleinheit wegen, und weil der Eigenthü-
mer, der Wirth, selber mit arbeitet, bestellt wird, und 
auch weil beym Eindreschen, da der Wirth sein Ge­
treide reiniget, nichts wegkömmt; von diesen neun 
Lofstcllen kann man sicher das fünfzehnte Korn der Aus­
saat zur Aernte, also hundert fünf und dreyßig Los, 
rechnen. In der dreyfeldrigen Gesindöwirthschast 
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war aber von fünfzehn Löf Aussaat die Aernte, znm 
siebenten Korn^ nur hundert fünf Löf. Eben diese 
Gesindswirthfchaft, wofern ihr Acker schon gut ist, 
hat im sechsfeldrigen Getreidkleebau noch mehr Brod. 
Von dem Waizenfelde, sieben ^ Losstellen groß, wird 
zum achtzehnten Korn, von sechs ^ Löf Aussaat die­
ses Getreides, hundert zwanzig Lof Waizen, und von 
dem eben so großen Noggenselde, zum fünfzehnten 
Korn der Aussaat, hundert zwölf ^ Los Roggen, uud 
von dem Gerstenfelde, znm zwölften Korn, neunzig 
Löf, in allem also dreyhundert zwey und zwanzig Löf 
Getreide gearntet, welches denn gewiß eine reichliche 
Erhaltung für das Gesinde giebt.^ Und nehmen wie 
noch kleinere Gesindswirthschaften, z. E. diederVier-
telhaker, an, so bleibt doch dasselbe Verhältnis;. Hier 
sind vom kleineren Lande freylich auch kleinere Aernten^ 
aber davon auch weniger Menschen zu erhalten» 
Die ordentliche Frohne, oder der eigentliche Ge­
horch , kann auch keine Hinderniß in der Betreibung 
eines fünf- oder sechsfeldrigen Getreidkleebaus in den 
Gesinden seyn. Denn dieser Gehorch ist so eingerich­
tet, gegen Zeit und Kraft so gut abgemessen, daß 
die Bauern dabey den Getreidbau in den Gesinden 
gemächlich abwarten können. Wird nun aber der 
fünf- oder fechsfeldrige Getreidkleebau in den Gesinds­
wirthschaften betrieben, so kompensiren sich auch hier 
die Arbeiten des Kleebaus mit den durch einen kleine­
ren Getreidbau ersparten Arbeiten, wie ich solches in 
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der Abhandking jener Feldbausmethoden ausführli­
cher gezeigt habe. Die Bauern müßten also, neben 
dem ordentlichen Gehorch, auch den Getreidkleebau in 
den Gesinden sehr wohl bestreiten können. 
Aber die außerordentlichen Frohnen, oder leeziben, 
sind dem mehrseldrigen Getreidkleebau in den Gesinden 
wirklich hinderlich. Und auf diese können die Erbhex­
ren , anch bey dem besten Willen, ihre Unterthanen 
mit selbigen zn verschonen, doch nicht ganz Verzicht 
thun. Ist ein nothwendiger Bau unter Händen, 
oder ist zwischen der Gerstensaat und Johannis noch 
eine Kornlieferung nach den Städten zu machen, bey 
Mühlenfuhren und anderweitigen nothwendigen Ver­
schickungen, da müssen doch die Gesindsleute zur außer­
ordentlichen Frohne aufgeboten werden, weil, außer 
ihnen, keine Arbeiter und kein Gespann und Fuhren 
zu haben sind. Wenn nun , in einem solchen Falle, 
sast alle arbeitende Menschen aus einem Gesinde auf 
einige Tage verschickt sind, und wenn sie von den Lee-
ziben zurückkommen, nun wieder zu Acker - Getreid-
und Wiesenärntengefchaften/ entweder im Hofe, oder 
in dem Gesinde, gehen müssen, was sollte denn aus 
dem Klee werden, welchen der Gesindswirth auf sei­
nen Feldern zu mähen hat. Der würde sich überste­
hen, und nur untaugliches Futter und untauglichen 
Saamen liefern, und die Gesindsäcker, statt sie zu vep-
bestern, noch mehr entkräften. 
Hier, bey den Leeziben, ist auch der vorhin ge­
machte Schluß nicht anwendbar. Der nehmlich: 
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Wenn die Gesindöwlrthe, beym ordentlichen Gehorch 
und bey den Leeziben, ihren Getreidbau bey sich doch 
bestreiten konnten, so müssen sie bey dem allen auch 
den Getreidkleebau aus ihren Feldern bestreiten kön­
nen , weil ja diese letztere zwiefache Arbeit sich mit der 
Arbeit des einfachen Getreidbaus, auf einem und eben 
demselben Acker, kompensirt. —> Denn Zu den drin­
gendsten keinen Ausschub leidenden Geschäften des Ge-
treidbaus, zur Saatbestcllnng und Aernte nehmlich, 
konnte man dieGesindslente, weil jene Geschäfte nicht 
sehr lange dauern, mit außerordentlichen Frohnen ver­
schonen. Die Arbeiten aber bey der Kleeärnte, es 
sey nun zur taglichen Fütterung, oder zum Heuma­
chen, gehen durch den ganzen Sommer, und zwar 
mitten durch die Aecker, Wiesen und Getreidärnten 
Geschäfte hindurch, welche die Leute auf den Hofes-
reefchen und in dem Gesinde zu verrichten haben. 
Sollen nun dabey die Kleearbeiten in dem Gesinde 
auch verrichtet werden, so müßte der Wirth, in den 
Zeiten, da die letztgenannte Arbeiten ihn nicht be­
schästigen , alle seine Leute auf den Kleefeldern brau­
chen können, folglich keiner derselben zur Leezibe ver­
schickt seyn. Aber durch den ganzen Sommer, vom 
Junius bis zum Oktober, keine anßerordentliche Froh­
ne , oder Leezibe, von den Gesinden zu nehmen, dürs­
te wohl den meisten Hofesökonomien unmöglich seyn. 
In dieser Rücksicht scheint mir die Ansiedlung des 
Häusler - oder Tageiöhnervolks, von der ich im ersten 
Stuck dieses Anhanges geredet habe, der erste Vor­
schritt zur möglichen Einführung des mehrseldrigen 
Getreidkleebaus in den Gesinden zu seyn. Denn 
wenn-ein Erbherr sein Hauslervolk, entweder auf ih­
re bestimmten Frohntage, oder für die festgesetzte Be­
zahlung, bey dringenden Arbeiten, wie z.B. als Hand­
langer bey Bauten, anstellen könnte: (Und diese Aus­
lage würden viele Herren gewiß lieber machen, als 
daß sie die Gesindsleute in ihren Wirthschastsgeschäft 
ten stöhrten/ welche Stöhrung, wenn sie da Scha­
den verursachet, dem Herrn oft mehr kostet, als jener 
Taglohn betragt) so wäre es schon eher möglich, die 
Bauern mit allen Leeziben im Sommer zu verschonen. 
Und so bald dieses nur ist, so muß ein sünf- oder sechs-
feldriger Getreidkleebau in den Gesinden auch möglich 
seyn. 
So lange aber das Hansler- oder Tagelöhner­
volk noch nicht existirt, sollte dann durchaus kein Klee­
bau in den Gesinden möglich seyn? Dies wäre doch 
traurig. <— Allein dies ist auch nicht der Fall. Denn 
meine gütige Lestr werden sich erinnern, daß es auch 
einen Kleebau im Kleinen, oder eine Kleekoppelwirth-
schast giebt. Und diese halte ich, nach der gegenwär­
tigen Lage der Gesindswirthschaften, für selbige anpas­
send. Wenig hilft zwar wenig, und deswegen kann 
auch eine Kleekoppelwirthfchaft mit ihren Vorcheilen 
nicht so durch das Ganze der Landwirtschaft, und den 
Heyden Zweigen derselben, den Getreidbcm und die 
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Viehzucht durchgreifen, als der große, in der vier -
fünf- oder sechsfeldrigen Wirtschaft betriebene Klee­
bau. Indessen hilft, und besonders in kleinen Wirt­
schaften, auch ein kleiner Kleebau schon etwas. Be­
sonders würde letzterer dies Gute schaffen, daß in den 
sehr heissen Tagen des Junius und Julius Monates, 
wenn die Heuschlage verboten sind , und das Vieh, 
nachdem es von neun Uhr Vormittages bis fünf Uhr 
Nachmittages in den heißen Stallen ohne Futter hat­
te stehen müssen, auf kleinen und von der Hitze ver­
sengten Weiden, seine volle Sättigung nicht haben 
kann, daß dieses halb verhungerte Vieh ein volles 
MittaFssutter von grünem Klee erhalten könnte. 
Vielleicht auch noch ein kleines Abendfutter. Da­
durch würden die Gesindsleute auch besser mit Milch 
versorgt seyn, welche in der heissen schweren Arbeits, 
zeit, Ambrosia und Nektar, labende Kost und Trank 
sür sie ist» Aber in jener vorhin bemerkten Zeit ge­
bricht es den Gesinden an Milch, und es ist traurig, 
daß zwölf bis fünfzehn milchende Kühe nicht so viel 
Milch geben als nöthig ist, um den Gesindsleuten 
eine eßbare Grütze zu zubereiten. Die Wirthin muß 
dann mit Verzögerung der Wirthschastsarbeiten in den 
Höfen und Vollwerken herumschicken, um Milch zu 
kaufen; kann, weil sie etwa zu Käse aufgebrüht war, 
keine erhalten, oder, wenn sie welche erhält, so ist 
selbige nach dem Tragen und Führen nicht mehr so 
erquickend und frisch, als die, welche sie aus eigenem 
Vorräte nehmen kann. — Das Vieh der Bauer» 
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. wird, bey der durch das Nebenfutter von grünem 
Klee gestellten volleren Sättigung/ auch auf der Vel­
de gesunder bleiben, entweder von manchen Krankhei­
ten, welchen das Weidevieh unterworfen ist, verschont 
bleiben, oder sie doch leichter überstehen. — Ferner 
würde diese halbe, oder wenn Man sie so nennen woll­
te, ein Viertel Sommerstallfütterung den Gesinds-
äckern mehreren Dung verschaffen, und diese dann 
tragbarer für das Getreide werden. Endlich würde die 
Kleekoppelwirthschaft den Eesindswirthen eine Anrei-
znng zu einem, nach ihren Kräften nur möglich aus­
gedehnteren Kleebau werden. Denn es ist fast un­
möglich, daß, unter de^ Handhabung der schönen 
Futtermenge, welche der Klee giebt, unter dem An­
blicke, wie er so schön zwey bis dreymal der Sense 
wieder zuwächst / wie er in der Vishsütterung so gut 
thut, so viele und fette Milch bewirkt, ein Gesinds-
wirth nicht allmählig den Kleebau liebgewinnen sollte. 
Mancher vorher unthätige könnte vielleicht durch ihn 
industriöser werden. 
Es wäre nun noch' zu untersuchen, welche Art 
der Kleekoppel für die Gesindswirthschaften die Vor­
theilhasteste wäre, ob Feldkleekoppel, oder neu urbar 
gemachte Kleegärten, oder eine Kleekoppeleinrichtung 
nach der Methode des Herrn Grafen von Bork. Für 
alle Gesindswirthschaften läßt sich hierin nichts allge­
meines bestimmen, indem es dabey aus die Lage und 
Umstände der Gesinde viel ankömmt. Ist ein Gesinde 
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mit sehr wenigem Acker dotirt, so waren ihm Feldklee­
koppel nicht zuträglich, weil diese, vorzüglich im An­
fange, die Getreidaussaaten und Aernten mindern» 
Es müßte sich also lieber Kleegärten anlegen, und de­
ren drey, weil die beste Einrichtung mit abwechseln­
dem Getreid und Klee auf drey Kleegarten statt findet. 
(S. Theil I. Abschnitt i. Kapit. 2.) Den Platz 
dazu könnte ein Graskoppel oder auch ein Stück der 
Weide des Gesindes hergeben. Denn beyde Plätze 
werden unter der Kleekultur der Gesindswirthschast 
gewiß mehr Viehsutter liefern als vorher. Arbeit 
wächst dem Gesinde in diesem Falle wohl mehr zu; aber 
es wächst ihm auch Brod zu. Denn auf den Klee­
garten giebt es auch in abwechselnden Folgen Getreid­
saaten, und diese sind also eine kleine Zulage für den 
Getreidbau auf den Feldern. Aber diese Arbeitsver­
mehrung wird die Kräfte der Gesindsleute nicht über­
steigen, sondern letztere nur industriöser machen. Hin­
gegen wären für solche Gesinde, die vielen Acker ha­
ben, die Theil I. Abschnitt 1. Kap. 1. beschriebene 
Feldkoppel besser. Der auf diesen Theilen ihrer Aek-
ker betriebene Kleeban setzt selbige für den nachfolgen­
den Getreidbau in die beste Kultur. — Wenn Ge­
sinde von der erwähnten Beschaffenheit, einen kleine­
ren Theil ihres Ackers, von dem übrigen getrennt, in 
einer besondern Umzäunung haben, so könnte ihren 
Besitzern angewiesen werden, diesen besonders liegen­
den Acker nach der Methode des Herrn Grafen von 
Bork, mit Getreid und Klee auf verschiedenen Schlas. 
Klapm.v.Kleeb.Il.T. N 
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gen abwechselnd zu kultiviren. Auch könnte ein grö­
ßerer Kartoffelbau auf einem dieser Schlage, zum 
großen Vortheil der Gesindswirthschaft, eingerichtet 
werden. 
Was die Größe der Kleekoppeln in den Gesinden 
betrifft, so läßt sich darüber auch wohl kein gewisser 
Maaßstaab festsetzen. Sie würden sich theils durch 
die Neigung eines GesindSwirthes zum Kleebau, theils 
durch die Größe seiuer Gesindsäcker, theils auch durch 
die Menge seines Volkes und dessen Muße zu Gesinds-
arbeiten bestimmen. Indessen wäre es, meines Tr­
achtens nach, , für eine Halbhäkergesindswirthschaft, 
zim das Vieh den Sommer über zu Mittage mit grü­
nem Klee füttern zu können, hinlänglich, wenn es 
zährlich zwey Hofstetten mit Klee bestellt hält. Hat 
das Gesinde nun Kleegärten, so müßte es deren drey, 
jeden zwey Lofstellen groß, haben. Von denselben 
stünden immer wenigstens einer in der Kleenutzung, 
nnd die beyden andern haben entweder theils Klee, 
theils Getreide, oder es ist einer von denselben in der 
Brache, nach derTheil I. Seite 26. angezeigten Kul­
turtabelle für drey Kleegärteu. — Hat das Gesinds 
Feldkleekoppeln, so hält es sich immer auf einem seiner 
drey Felder, von einem Brachjahr bis zum andern, 
zwey mit Klee bestellte Lofstellen Acker, aber so, daß 
es im andernNutzungsjahre seines Feldkleekoppels sich 
zn dem Sommerfelds einen neuen Kleekoppel von glei­
cher Größe für die folgenden Jahre ansäet. (Man 
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sehe die Kulturtabelle Theil I. S. 18). Richtet zsich 
aber ein Halbhakergesinde die Kleekoppelwirthschaft 
auf einem besondern Acker nach der Methode des 
Herrn Grafen von Bork ein, so muß dieser Acker 
fünf bis sechs iofstellen groß seyn. Derselbe wird nun 
in eben so viel Schlage eingeteilt, von denen immer 
zwei) in der Kleenutzung stehen, nach dem angezeigten 
fünf- oder sechsfeldrigen Getreidkleebau. Auf sechs 
Schlagen kann auch derKatoffel- Hanf- oder Flachs­
bau eingreifen, etwa in dieser Kulturfolge sür jeden 
der sechs Schlage. 
i. Gerste, unter welche Klee gesaet wird. 2. 
Klee im ersten Jahre der Nutzung, z. Klee im zwey-' 
ten Jahre der Nutzung. 4. Kleebrach, die bedüngt 
wird. 5. Waizen oder Roggen. 6. Kartoffeln,Hanf 
und Flachs, entweder eine dieser Früchte aus dem gan­
zen Schlage oder auf Theiien desselben, zwey oder 
alle drey dieser Früchte» 7. Wiederum Gerst und 
Klee. 
In der Ganzhakergesindswirthschast würden die 
Vorhin angegebenen Maaße zu verdoppeln, in der des 
Viertelhakergesindeö aber zu Halbiren seyn. — Ue-
berhaupt aber vermuthe ich, daß, wenn erst irgend 
eine Art des Kleebaus in den Gesinden eingeführt seyn 
wird, die Wirthe denselben eher erweitern als ein­
schränken werden. Beyfpiele davon in meiner Gegend, 
machen mir diese Permuthung wahrscheinlich. Bs-
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nachbarte Gesindswirthe, welche von mir Kleesaamen 
zur ersten Ansaat kleiner Kleegarten erhielten, fangen 
schon an, auf erneuerte und größere Ansaaten zu den­
ken. Und natürlich wäre auch diese üebgewinnung 
des Kleebaus bey den Bauern. Eine WirthschaftS-
operation, die erst nach vielen Jahren ihre nützliche 
Folgen entdeckt, wird nie ihren Beysall erlangen. 
Diejenige aber, welche schnell und leicht zum Genuß 
einiger Vortheile führet, erhält bald ihren Beysall 
und ihre Nachahmung. Dies letztere ist der Fall des 
Kleebaus, und ich wüßte nicht, ob es überhaupt ir, 
gend einen Landwirth geben könnte, der, wenn er ein­
mal den Kleebau versucht hat, ihn wieder aufgeben 
könnte. 
